
		
			
		
	
Station im Hyperraum

 

Sie suchen die Taphero – und TIMBADOR ist ihr Anker

 

von Uwe Anton

 

In letzter Minute schaffte Perry Rhodan mit seinen Begleitern die Flucht aus dem Sternenozean von Jamondi in den Arphonie-Sternhaufen. Diese Ansammlung von Sonnen und Planeten, nach wie vor wie seit Jahrmillionen in einen so genannten Hyperkokon gehüllt, wird von Tagg Kharzani beherrscht. Ihm gegenüber stehen die schwachen Truppen der Schutzherrin Carya Andaxi.

Der Bionische Kreuzer SCHWERT und seine Besatzung konnten den Angriffen der Kybb entkommen. Und in den wehrhaften Shoziden fanden die Flüchtlinge aus Jamondi wertvolle Verbündete gegen die Streitmacht des Feindes.

Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Bewohner des verborgenen Planeten Graugischt, auf dem die Schutzherrin sich seit Jahrtausenden versteckt, begeht Verrat.

Er will die große Schlacht verhindern und beschwört damit den möglichen Untergang für sein Volk herauf. Davon wissen manche Wesen allerdings überhaupt nichts. Ihr Refugium ist seit vielen Jahren die STATION IM HYPERRAUM... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Vron'dakel - Der Einzelgänger sucht Götter und findet schreckliche Wahrheiten. 

Rendri - Die Raskari sucht ihre Schwestern und entdeckt die wahre Welt. 

Issart - Der Rebell sucht Verbündete. 

Xirina - Die Xipatio klammert sich an die Macht. 

Ishkeyda - Die Taphero con Choth begeht einen Fehler. 






 

1.

 

Unterschiedliche Ansichten

 

„Sinda ist verschwunden? Wie Miska vor acht Zyklen?" Unbewusst blähte ich meinen Kehlsack auf.

In Rendris dunklen Augen schimmerte es feucht. „Ja. Wir vermissen sie seit dem gemeinsamen Harratsch. Es ist nicht ihre Art, einfach zu gehen, ohne den Borresch zu informieren."

„Und ihr seid ganz sicher, dass sie nicht freiwillig ...?"

Energisch schüttelte meine Freundin den Kopf. „Nein, nicht Sinda!"

Ich schob die Nickhaut über meine lidlosen Augen. So konnte ich am besten nachdenken. Warum waren innerhalb weniger Zyklen zwei Raskaren aus Rendris Familie verschwunden? Sie waren harmlose Zeitgenossen, zu allen freundlich und hilfsbereit. Mit ihnen hatte ich schon in manchem Nachtzyklus viel Spaß gehabt. Was war mit ihnen geschehen? „Es ist furchtbar", zirpte Rendri. „Ihre Eier werden erfrieren. Niemand hat Zeit, sie zu hüten. Fast alle haben ihre Höhlen voll. Und ... sie ist meine Schwester! Die letzte, die mir aus dem Gelege geblieben ist..."

Wie ich befürchtet hatte, legten sich Schleier über ihre großen, runden Augen. Dieser Anblick brachte mich jedes Mal aus der Fassung. Sie war eine auffallend hübsche Erscheinung. Ihr insektoider Körper funkelte in vielen Farben, die beiden Armpaare waren mit feinen, seidigen Haaren bewachsen und endeten in dreifingrigen Händen.

Am besten aber gefielen mir ihre großen, runden Augen. In ihnen konnte ich mich spiegeln, meinen ovalen Kopf mit den Riechlöchern erkennen.

Ich versuchte, sie zu trösten. „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Du weißt doch, ich helfe euch, wo ich kann." Sie nickte. Ihr Chitinkörper vibrierte leicht. „Du bist unser Freund, Vron'dakel. Wie sollen wir dir danken?" Mit beiden Armpaaren vollführte sie die rituelle Geste der Anerkennung. „Noch habe ich gar nichts getan. Aber eine Einladung zu eurem Harratsch würde mir gefallen." Allein der Gedanke an die Köstlichkeiten, die die Raskaren bei ihrem Gemeinschaftsmahl auftischten, ließ mir den Speichel zusammenlaufen. „Du bist so bescheiden! Ich werde es dem Borresch mitteilen." Ihre Erregung klang etwas ab, das Gesicht nahm wieder das gewohnte Braun an. Wie alle Raskaren unterlag sie schnellen emotionalen Schwankungen. Es war nicht immer leicht mit ihr. „Ich muss jetzt meine Brut wärmen. In zwei Zyklen habe ich wieder mehr Zeit für dich, für uns."

„Natürlich. Karsa mit dir!"

„Karsa mit dir!" Sie ging zu ihrer Höhle, um sich dem Nachwuchs zu widmen.

Nachdenklich sah ich sie im Eingang verschwinden. Ihr Volk hauste sozusagen unter unseren Füßen. Eigentlich waren die Raskaren dem Leben im Erdreich angepasst, doch die Struktur unserer gemeinsamen Heimat verlangte ihnen eine Anpassung an die Oberwelt ab. TIMBADOR war künstlich, bewohnt von Lebewesen aus allen Ecken und Enden Arphonies.

Hier gab es die Wasserstoff atmenden Houwen, die krötenähnlichen Besch're und viele kleine Splittergruppen. Wir waren Gestrandete in einer fremden Welt, und unsere Herkunft war zumeist rätselhaft und verschwommen.

Es gab viele Geschichten über die Ursprünge .unserer Welt. Jede Spezies hatte ihre eigene Mythologie entwickelt oder mitgebracht. Doch eines war allen Sagen gemeinsam: In sämtlichen tauchten riesige Wesen auf, die sich ohne Mühe durch den Weltraum bewegen konnten.

Ich schob die Nickhaut wieder zurück.

Rendri hätte es mir nicht geglaubt, wie die meisten nicht nur ihres Volkes, aber ich glaubte, dass es solche Geschöpfe wirklich gab. Ihre mächtigen Leiber tauchten manchmal im Schwerefeld unserer Welt auf. Ich hatte mich schon einmal auf die Suche nach den Riesen gemacht, ohne auch nur in ihre Nähe zu kommen, und diesen Versuch fast mit dem Leben bezahlt.

Sie waren angeblich Göttern gleich, gewaltig und ewig. Manche Bewohner TIMBADORS, die von ihrer Existenz angeblich wussten, beteten sie sogar an, hielten sie für die unsterblichen Schöpfer unserer Welt.

Ich schüttelte mich. Mein Fall war das nicht.

Ich hatte Angst vor ihnen. Und das, obwohl ich nicht einmal genau wusste, ob es sie überhaupt gab.

Der Weg zu meiner Behausung führte mich am Viertel der Xipatio vorbei. Meine Riechzellen nahmen kurz eine Duftmarke wahr, dann war sie wieder verschwunden.

Eine Raskari? Wohl kaum. Hier in dieser Gegend halten sie sich nicht gern auf. Was sollte sie hier gesucht haben? „Was gibt es hier zu schnüffeln?", riss mich eine hohe Stimme aus meinen Gedanken.

Ich drehte mich um, musste aber nach unten blicken, um den Xipatio zu mustern. „Wenn das nicht der verehrte Rixqa ist! Wünsche auch einen guten Zyklus."

Der Xipatio starrte mich unverwandt an. „Wo du bist, verschwindet meist etwas. Geh deiner Wege und lass uns in Ruhe!" Er plusterte seine Körperbehaarung auf.

Rixqa reichte mir gerade bis an den Bauch. Um mich ernsthaft in Sorge zu versetzen, brauchte es etwas mehr als ein Fellknäuel mit wütend blitzenden Augen. Allerdings hatten die Xipatio ihre Möglichkeiten, und es war ganz und gar nicht ratsam, sich mit ihnen anzulegen.

Ich sah abfällig auf Rixqas runden Kopf hinab. „Die Raskaren vermissen eine Mitbewohnerin. Habt ihr sie vielleicht...?"

Er prustete mich hämisch an. „Wir haben Besseres zu tun, als für die Raskaren die Hüter zu spielen. Und es gibt so viele davon ... da fällt es überhaupt nicht auf, wenn eine fehlt."

Fast hätte ich meine Gutmütigkeit hinuntergeschluckt und ihn ordentlich gerupft.

Dieser miese kleine Halsabschneider!

Jeder fragte sich - außer natürlich den Xipatio selbst! -, wie die Fellkugeln an ihren Wohlstand gekommen waren. Es war ein Mysterium der besonderen Größe; nicht einmal ich hatte bisher etwas darüber in Erfahrung bringen können.

Sie lebten in ihren Bunkern in einer selbst gewählten Isolation. Von einer meiner Wanderungen war mir bekannt, dass sie im fernen Ravastre, einer Enklave aus Beton und Stahl, einen Bereich geschaffen hatten, den niemand sonst betreten durfte. Nur für die Randbereiche heuerten sie jede Menge Arbeitskräfte an. Dorthin verschlug es auch manche Raskaren, allerdings in der Regel nur männliche.

Ich konnte die niedlich anzusehenden Xipatio nicht riechen. Sie waren schwer durchschaubar, und ihrem harmlosen Äußeren zum Trotz waren sie unausstehliche, stets mürrische Zeitgenossen. Ich traute ihnen jede Schlechtigkeit zu, wenn sie nur ihrem Wohl diente.

Ich riss mich zusammen. Vielleicht konnte er mir trotzdem helfen. „Ihre Brut braucht Wärme. Habt ihr vielleicht einen Wärmebereiter übrig?"

Rixqa plusterte sich so heftig auf, dass er zu platzen drohte. „Es reicht! Verschwinde, sonst hole ich die Isogher. Wird sowieso Zeit, dass du mal eine Abreibung bekommst." Drohend hielt er den Arm mit dem Rufsensor hoch.

Ich wich zurück, spürte, wie ich auf etwas trat, was gerade noch nicht hinter mir gewesen war. Ein hoher Ton ließ mich zusammenschrecken. „Karsa im Nichts! Das wollte ich nicht!" Eine gallertartige Substanz quoll zwischen meinen Füßen. Sie wand sich noch einmal und lag dann still. „Das ist doch nur ein Ytenbak! Die gibt es wie Traken in den Bäumen."

Rixqa war wirklich ein äußerst liebenswerter Vertreter seiner Spezies.

Ich bückte mich und hob das orangefarbene Gelee auf. Ein warmes Pulsieren ließ mich hoffen. Es war noch teilungsfähig.

Der unverletzte Teil trennte sich vom zerstörten. Die Masse zuckte heftig, verfärbte sich rot und sickerte zwischen meinen Fingern zu Boden. Ich legte den halbierten Körper vorsichtig zurück. Sofort machte sich der überlebende Teil daran, die tote Körpermasse zu verzehren. Dann änderte er seine Form. Mehrere Tentakel wuchsen ihm, mit denen er überraschend schnell vorankam.

Der Ytenbak huschte in den angrenzenden Grüngürtel. „Dann mache ich mich auch auf den Weg. Karsa mit dir!" Bevor der mürrische Xipatio etwas entgegnen konnte, war ich schon hinter einem Hügel verschwunden.

Euch bringe ich noch bei, mit euren Mitgeschöpfen zu fühlen!, dachte ich mit hilfloser Wut.

Dass ich einen Raskaren gerochen hatte, konnte der Xipatio mir nicht ausreden.

Dafür war mein Geruchsvermögen viel zu ausgeprägt. Ich erinnerte mich sogar noch an den ersten Geruch, der mir jemals in die Nase gestiegen war, würde ihn wohl nie vergessen können ...

Schon seit längerem nahm ich bei den Pelzkugeln ein merkwürdiges Verhalten wahr.

Ihre Abneigung gegen jeden, der kein Plusterfell trug, konnte man in letzter Zeit schon als paranoid bezeichnen.

Als ich meine Behausung erreichte, nahm ich zuerst vorsichtig den Ytenbak von meiner Tür, die er gerade säuberte, und setzte ihn in einen Tarrstrauch. Sofort machte er sich daran, die verdorrten Blätter abzufressen.

Die Ytenbak waren seltsam. Über ihre Intelligenz war nichts bekannt; ich wusste nicht einmal, ob sie eine Sprache hatten. Ihre gallertartigen Körper waren in jeder Hinsicht anpassungsfähig. Überall stieß man auf sie; mich würde es nicht wundern, wenn sie sogar im Außenbereich unserer Welt vorkamen.

Ihre Anwesenheit war mit netten Begleiterscheinungen verbunden. Wo sie lebten, war es sauber. Nichts lag mehr herum. Sie reparierten und restaurierten sogar alle möglichen Dinge. Ob mit Absicht oder ohne, ihr Daseinszweck schien zu sein, die Umwelt im ökologischen Gleichgewicht zu halten oder es wiederherzustellen.

In Ravastre kamen sie nicht vor. Entsprechend sah es dort auch aus.

Ich ging hinein und machte mich sofort auf die Suche nach einer bestimmten Kiste.

Das war nicht ganz einfach, denn die Kisten, die ich besaß, sahen fast alle gleich aus.

Beim Bau des Quartiers hatten mir die Raskaren geholfen. Dafür war ich ihnen sehr dankbar. Das Wetter machte mir nämlich zu schaffen. Mir war zu warm, draußen schien es nie abzukühlen. Sogar wenn es regnete, war die Luft für meinen Geschmack zu warm. Das kühle Raumklima war eine beträchtliche Erleichterung.

Die Raskaren beherrschten den belüfteten Höhlenbau perfekt. Ich lebte nun teils über-, teils unterirdisch. Wie ich es gerade mochte, hielt ich mich entweder oben oder eine Ebene tiefer auf. Da ich mit wenig auskam, hatte ich genug Platz.

Das Leben in Ravastre hatte mich wirklich bescheiden gemacht.

Ein Bettlager, ein Tisch mit Holzstühlen und die paar Kisten zum Verstauen der Alltagsutensilien, mehr brauchte ich nicht. Alles aus den Hölzern der Umgebung gezimmert; bei der Verarbeitung von Holz war ich recht geschickt.

Ich schuldete den Raskaren eine Menge. Sie hatten mich gelehrt, mit den Dingen, die uns die Natur des Grüngürtels bot, ein Auskommen zu finden. Die Insektoiden hatten sich um mich gekümmert, als ich halb verhungert und auf Entzug hier aufgetaucht war. Ich hatte es damals nicht verstanden, doch sie hatten mir, dem Fremden, geholfen, ohne viele Fragen zu stellen, ein Quartier gebaut und zu essen gegeben.

Für mich war es eine Frage der Ehre, ihnen zu helfen, wenn es mir möglich war. Da sie auf ihre Unabhängigkeit bedacht waren, baten sie mich nicht oft darum. Doch stets hießen sie mich willkommen, wenn ich sie besuchte, und in Rendri hatte ich eine besondere Freundin gefunden.

Sie war auffallend intelligent und begriff schnell alles, was ich ihr erklärte und zeigte.

Und sie war wissbegierig - die kleine Welt der Raskaren war ihr zu eng geworden.

Sie strebte nach mehr, und wenn ich konnte, gab ich es ihr oder erzählte ihr zumindest davon.

Keiner ihrer Artgenossen würde auf die Idee kommen, ihr den Kontakt mit mir zu verbieten. Die Raskaren hatten ein einfaches Gesetz: Niemand schadete dem anderen, sondern half ihm, wo er nur konnte. Diese Regelung funktionierte wunderbar.

Doch dann waren die Xipatio mit den Verlockungen der Außenwelt gekommen.

Zuerst nur zurückhaltend, später immer aufdringlicher. Bei den Jungen fielen ihre Versprechen auf fruchtbaren Boden, und die Alten konnten und wollten sie nicht gewaltsam festhalten.

Viele Angehörige der jungen Generation waren fortgegangen, einige nach Ravastre, andere noch weiter weg. Ich hatte vergeblich versucht, es ihnen auszureden. Als Rendris Brüder' ihre Bündel geschnürt hatten und mir Karsas Gruß ausrichteten, war es um meine Zurückhaltung geschehen gewesen. Ich hatte sie angeschrien und festgehalten.

Doch meine Worte waren nicht so mächtig wie der Wunsch der jungen Raskaren gewesen, endlich etwas zu erleben, hinaus aus ihrer kleinen Welt zu kommen.

Wir haben sie nie wiedergesehen. Zuerst versuchte ich, Rendri zu trösten. Dann ertrug ich ihre Trauer nicht mehr und ging nach Ravastre, um ihre Brüder zu suchen.

Ich erfuhr nur, dass sie mit einem großen Transporter zur Außenwelt gebracht worden waren. In eine fremde Sektion, deren Namen ich noch nie gehört hatte.

In einem Ramschladen hatte ich das Amulett von Sandro, dem Jüngsten des Geleges, entdeckt.

Dazu muss man wissen, dass jeder Raskare zum Schutz seiner Seele ein Amulett geschenkt bekommt. Meistens kurz nach dem Durchbrechen der Eierschalen, spätestens jedoch zum ersten Zyklenjahr. Jedes war einzigartig und stets von einem Blutsverwandten von Hand gefertigt.

Sandros hatte Rendri persönlich mit viel Liebe gefertigt. Ich erkannte es in dem Laden sofort wieder. Wenn Sandro sich davon getrennt hatte, musste er in großer Not gewesen sein - oder aber man hatte es ihm gestohlen. Er war auf jeden Fall ohne sein Amulett weit weg von zu Hause.

Der Gedanke an den kleinen Sandro ließ mich erbeben. Ich zitterte heftig, als ich die Kiste endlich fand: Behutsam nahm ich das Amulett heraus. Ich hatte es die ganze Zeit über dort aufbewahrt, hatte Rendri einfach nicht sagen können, dass und wo ich es gefunden hatte. Sie wäre daran zerbrochen.

Ich betrachtete das Amulett nachdenklich und zwang mich dann, es in einer Tasche meines Allzweckcapes zu verstauen. Ich steckte auch die Einheiten ein, die mir noch aus „meiner Sturmund-Drang-Zeit geblieben waren.

Ohne Rendri und die anderen wäre ich tot. Sie würden es nicht so wollen, doch mein Leben gehörte ihnen. Ich war nicht mehr der, der ich vor dem Entzug gewesen war.

Es war an der Zeit, einen Teil meiner Schuld abzutragen und den Dingen auf den Grund zu gehen.

Ich krächzte leise. Das sollte mir als Anlass genügen. Neugier war der Sherenn Tod, und ich war nicht neugierig. Ich wollte nur alles wissen. Ich tastete noch einmal, ob das Amulett noch an Ort und Stelle war - als könne es sich aus eigenem Willen fortbewegen! -, und verließ meine Behausung wieder. In Ravastre hatte ich die hohe Kunst gelernt, ohne eigene Mittel zu überleben. So widerwärtig Rixqa mir war, er hatte nicht ganz Unrecht. Es würde mir gelingen, einen Wärmebereiter zu besorgen.

Es gab immer einen edlen Spender, auch wenn er es noch nicht wusste.

 

2.

 

Ansichten eines alten Mannes

 

Nach zweieinhalb Zyklen war meine liebe Freundin Rendri zwanzigfache Mutter. Ihre Brut war kräftig und gesund. „Karsa sei gedankt", sagte sie erleichtert. „Bei vielen anderen sind die Eier unbefruchtet geblieben. Es waren nur leere Hüllen... Die Armen!"

Wieder legten sich dunkle Schleier auf ihre Augen. Auch aus der verwaisten Brut ihrer Freundin waren trotz liebevoller Fürsorge keine Kleinen geschlüpft. „Karsa weiß, welch großer Plan dahinter steht."

„Natürlich! Komm, das Harratsch wartet nicht." Sie schob mich in die Haupthöhle ihres Volkes. Ein eigenes Reich tief unter dem Boden, gewaltig, aber völlig schlicht mit nackten Wänden und kahlen Böden und Decken, die tatsächlich so aussahen, als bestünden sie aus Gestein und nicht aus Metall.

Die Raskaren lebten in schlichtem Einklang mit der Natur des Grüngürtels. Sie nahmen und gaben gleichermaßen. Aus den Blättern des Tarr, des überall vorhandenen Strauchs, hatten sie in der Mitte der Halle eine gelbe Tafel auf dem Boden ausgebreitet. Darauf lagen ihre Spezialitäten, köstliche Speisen, deren Zubereitung ihr Geheimnis war. Ich wollte gar nicht wissen, welche Zutaten sich darin befanden. „Ich erbiete meinen Gruß, verehrter Borresch!" Ich deutete eine Verbeugung vor dem Raskaren am Ende der Tafel an. Sein Chitinpanzer schimmerte nicht mehr intensiv. Das Alter des Borresch konnte ich nur ahnen, er war schon der Älteste gewesen, als es mich hierher verschlagen hatte. „Vron'dakel,. mein Freund ohne Volk, ich freue mich." Er erwiderte die Geste. „Lass uns zu Ehren Karsas ihre Gaben genießen."

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Hungrig griff ich zu. „Köstlich ... wie immer!"

Ich sprach mit vollem Mund, bei den Raskaren ein Zeichen hoher Anerkennung ihrer Speisen. „Rendri hat sich die Freude gemacht, das Harratsch für uns zu bereiten. Ihr gebührt unser Dank."

Die Teilnehmer des Banketts nickten meiner Freundin zu. Ein sattes Braun zeigte mir, wie sehr sie sich freute. „Trotz vieler Schatten, die über uns dräuen, sind wir froh und dankbar. Das Volk wird satt, nur wenige sind krank."

Ich sah den Borresch aufmerksam an. Die Gesichter der Raskaren hatten keine Mimik; ihre Gefühle konnte man nur an den Farben ihrer Körpers erkennen. Oder aber man kannte sie so gut wie ich und sah es in ihren Augen.

Der Borresch blickte besorgt drein. „Aber etwas stimmt nicht! Noch nie hat es so viele Brutausfälle gegeben. Die Arbeit für die Xipatio ist nichts für uns, viele kommen nicht mehr zurück. Wir werden immer weniger!"

Ein erregtes Zirpen ging durch die Höhle. Für die Raskaren war die Vorstellung, dass es irgendwann nur noch ein paar von ihnen geben könnte, schlichtweg furchtbar. Ihre Stärke, ihr Überleben lagen in ihrer Masse. Meine Existenz war für sie absurd, denn ich war der Einzige meiner Art an diesem Ort.

Der Borresch hatte einen schweren Stand. Besonders die jungen Raskaren gingen ihre eigenen Wege, und die führten oft weit weg von ihrem Zuhause. „Aber die Sensoren zeigen keine Veränderung der Umweltbedingungen an!", widersprach ich. „In den anderen Sektoren gibt es keine ähnliche Entwicklung. Die Houwen und die Besch're gedeihen prächtig. Ich habe es selbst gesehen."

Diesmal drückte das Zirpen Anerkennung aus. Der Borresch nickte müde. „Wir haben nur deine Berichte über die Zustände in den anderen Sektoren und vertrauen deinem Urteil. Es scheint nur uns zu treffen. Ich weiß nicht, ob wir Karsas Unmut auf uns gezogen haben."

Ich verschwieg weiterhin den wahren Charakter des Außensektors. Niemals konnte ich über meine Lippen bringen, was ich dort gesehen hatte. Die Raskaren in ihrer kleinen, behüteten Welt würden es nicht verstehen.

Dort herrschte jedenfalls kein Miteinander, sondern nur ein Trachten nach Besitz.

Alles konnte man erwerben, wenn der Preis stimmte. Und die Xipatio schienen immer reicher zu werden, während alle anderen Völker Handlangerdienste für sie verrichteten und immer schlimmer darbten.

Ich wusste, dass es sinnlos war, aber ich versuchte es trotzdem. „Ich beobachte seit vielen Zyklen Seltsames in unserer Welt. Ihr wisst ja, ich komme viel herum und sehe einiges. Und ich befürchte, die Isogher haben ihre Neutralität verloren. Ich behaupte sogar, dass sie gezielt für die Xipatio arbeiten!"

Die Körper der Raskaren erglühten in allen Rottönen, deren sie fähig waren. Einige verschluckten sich an ihrem Essen. „Diese Worte darfst du nicht laut aussprechen.

Allein der Gedanke daran ist ungeheuerlich. Unser ganzes System beruht auf der Gerechtigkeit der Isogher. Sie überwachen das Handeln jedes Individuums und greifen ein, wenn es zum Schaden der anderen sein sollte. Was wird aus unserer Welt, wenn du Recht hast? Ein zerstörtes Gleichgewicht wird alle treffen, am Ende sogar die großen Götter. Die Taphero con Choth stehen uns bei!"

Es waren keine guten Aussichten, die ich dem Borresch und seinem Volk offenbart hatte. Beschwichtigend hob ich die Hände. „Noch ist nicht aller Zyklen Ende! Ich werde mit den mächtigen Wesen Kontakt aufnehmen und die Lage klären."

„Mein guter Vron'dakel! Das ist so, als wolltest du mit dem Wänden unserer Welt reden! Die großen Schöpfer dieser Welt haben noch nie zu einem von uns gesprochen, immer nur zu den Xipatio, wenn man deren Worten Glauben schenken kann.

Aber vielleicht geschieht ein Wunder, und du bekommst eine Antwort. Ich bitte Karsa, dir beizustehen."

„Karsa stehe dir bei!" Rendri legte zwei Hände auf meinen Arm. Ihr Panzer hatte jenes Rot angenommen, das sie nur bekam, wenn wir in schönen Stunden beisammenlagen und ich sie an bestimmten Körperzonen streichelte.

Sie glaubt an mich! Ihre ganze Hoffnung liegt in meinen grünen Händen. Hätte ich doch nur einen winzigen Funken ihres Glaubens! Warum kann ich nicht an irgendetwas glauben?

Niemand sollte meine Zweifel spüren. Ich stopfte mir den Mund mit einem blauen Pilz voll, der wunderbar süß schmeckte. „Ja, Karsa stehe mir bei!" Kauend nuschelte ich ihre Worte nach.

Der Borresch sah mir tief in die Augen. Er ahnte meine Gedanken, doch hütete er sich, seinem Volk die Wahrheit zu sagen. Nur die Hoffnung blieb ihnen noch. Ohne sie war alles verloren.

Ich fragte mich, ob er es auszusprechen wagte. Die Xipatio ...

Die Abwanderung der jungen Generation war nur eines seiner Probleme. Die Alten hatten sich in Aberglauben und Mythen zurückgezogen. Sie waren störrisch, ließen sich auf keinen Kompromiss ein. Für sie galt nur, was das Orakel weissagte, und das war keineswegs zukunftsweisend. Die Schere der Meinungen ging immer weiter auseinander. „Du weißt, dass die Xipatio von unserem Konflikt profitieren. Sie geben es nicht zu, aber ich bin nicht so blind, wie sie glauben."

Seifroh, guter Borresch, dass du fast so blind bist, wie sie glauben. Die Wahrheit würde dich erdrücken. Eure kleine Welt ist in Gefahr. Und ihr erkennt nicht einmal ihr wahres Ausmaß.

Da ich keine Familie hatte, keinen einzigen Angehörigen meines Volkes karinte, waren die Raskaren die Einzigen, die mir etwas bedeuteten. Sie gaben mir ihre Hilfe und verlangten nichts dafür.

Dafür schuldete ich ihnen etwas. Ich fragte mich, was ich wirklich bezweckte, indem ich meine Schuld sühnte. „Die Xipatio treiben ein falsches Spiel", sagte ich. „Sie werden immer reicher, alle anderen immer ärmer... obwohl viele für die Xipatio arbeiten."

„Und die, die zu ihnen gehen, kommen nicht mehr zurück." Der Borresch nickte. Die Geste wirkte müde und erschöpft, kraftlos. „Wir werden die Antwort nur in der Außenwelt finden."

„In der die Taphero con Choth leben sollen. Eine Welt ohne Pflanzen und Gestein.

Eine Welt, in der wir nicht leben können. Nicht einmal für einen Zyklus."

„Ich kann in ihr leben."

„Das können wir nicht von dir verlangen. Deine Anwesenheit hier ehrt uns und macht uns Freude. Ohne den Wärmebereiter, den du uns gebracht hast, wäre eine ganze Brut gestorben."

„Ich kann so viele Wärmebereiter bringen, wie ich will, irgendwann wird es keine Raskaren mehr geben, deren Eier sie wärmen könnten."

Der Borresch seufzte. Jeder andere hätte es für ein Zirpen gehalten, aber ich erkannte, was es wirklich war. „Zuerst unsere Söhne ... und nun auch unsere Töchter", sagte er. „Was sollen wir tun? Und... was würdest du tun? Zwanzig unserer Söhne und Töchter zurückholen?

Selbst damit könnten wir nicht überleben."

„Ich weiß nicht, was ich tun werde", sagte ich. „Ich weiß auch nicht, was ich dort draußen sehen werde. Wie es dort ist." Ich weiß nur, ihr habt mir geholfen, den Entzug zu überstehen. Ohne euch wäre ich tot. Die Substanz war noch in mir und fraß an meinem Körper. Ohne euch hätte ich die Dosis weiterhin erhöht. Aber die Substanz fraß und fraß ... „Ich kann euch nichts versprechen", sagte ich. „Aber ich werde mich bemühen, eure Söhne und Töchter zurückzubringen." Und herauszufinden, was die Xipatio ganz außen wirklich treiben.

Der Borresch sah ins Nichts. Er dachte nach, suchte nach einer anderen Möglichkeit. „Wir werden dir sämtliche Einheiten geben, die wir angespart haben."

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich bin euch mehr schuldig ..." ... als ihr alle in eurem ganzen Leben ansparen könnt, fügte ich in Gedanken hinzu.

Obwohl meine Barmittel stark geschrumpft waren, verfügte ich noch immer über mehr Einheiten, als ihr gesamtes Volk jemals verdienen würde.

Früher hatte ich nicht nur edle Spender für Wärmebereiter gefunden ...

Gleichzeitig aber waren meine Mittel lächerlich gering, wenn es galt, damit außen etwas zu bewirken.

Es würde nicht einfach werden.

Ganz und gar nicht einfach. „Ich helfe dir!" Rendri nickte nachdrücklich. „Ich komme mit!"

Die Farbe ihres Chitinpanzers verriet mir, dass Widerspruch zwecklos war. Ich versuchte es trotzdem. „Der Weg in den Außensektor ist mir nicht fremd", sagte ich. „Nur so gelangen wir in die höhere Ebene. An jenen Ort, zu dem sonst nur die Xipatio Zutritt haben."

„Was weißt du über sie?"

„Die Fellkugeln arbeiten dort an Maschinen, deren Bedeutung niemand sonst kennt.

Eifersüchtig achten sie darauf, dass die anderen dumm und damit von ihnen abhängig bleiben. Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, um die höhere Ebene zu erreichen. Die Isogher überprüfen jeden auf seine Berechtigung." Schon mehr als einmal hatten sie mich aus diesem Bereich entfernt. Ich war sozusagen einschlägig bekannt. „Schon der Weg wird nicht ungefährlich sein."

„Trotzdem." Rendri sah sich in meinem Quartier um und klickerte dann - missfallend? - mit den Mandibeln. Als sie plötzlich hier aufgetaucht war, hatte ich sofort gewusst, was der Ytenbak säuberte. „Aber deine Kleinen", versuchte ich es auf andere Weise. „Wer wird sich um sie kümmern?"

„Du weißt doch, dass bei uns jeder für den anderen da ist. Katris hat die Aufgabe gern übernommen. Ihre Eier waren leer. Wann können wir gehen?"

Natürlich wusste ich das, aber es hätte ja klappen können. „Die Kleinen haben gestern schon die typischen Fragen gestellt. Ihr Schwarmbewusstsein ist sehr ausgeprägt." Munter plapperte Rendri weiter. Mir war nicht ganz klar, ob sie mich nur ablenken wollte oder tatsächlich die stolze Mutter aus ihr sprach. „Kann Karsa sich ärgern?", fuhr sie fort. „Hat sie Ohren, mit denen sie uns hören kann? Nimmt sie uns überhaupt wahr? Wo ist sie, wenn wir sie nicht sehen? Alles Dinge, die kleine Raskaren von ihren Müttern wissen wollen und die wir nie erklären können."

Karsa war der große, alte Mythos der Raskaren. Sie klammerten sich an ihren Glauben, erhofften sich von ihm ein Wunder. Aber es kam nicht, und die Fragen blieben unbeantwortet.

Warum sollte ich ihnen nicht die Antworten geben können? Wenn ich der Einzige hier bin, will ich ein Vermächtnis hinterlassen. Selbst die Xipatio werden in hundert Zyklen noch von mir sprechen. Ich brummte etwas in meinen Kehlsack. „Habe ich dich verärgert? Das wollte ich nicht. Sei mir nicht böse!" Ihre lustige Unbekümmertheit war verschwunden, ihre Augen wurden dunkler. „Nein ... Ich überlege nur, wie wir am besten vorgehen. Ich habe keinen Passierschein für die obere Sektion. Die Xipatio werden mir wohl kaum einen ausstellen ..."

Ich hielt inne. Ihr rotes Glühen irritierte mich. Eine Sekunde lang war sie fast violett gewesen. So erregt hatte ich sie noch nie erlebt. „Ich habe einen."

„Was hast du?" Hatte ich mich verhört? Ich wollte es nicht glauben, „Einen Passierschein. Ich habe mich nach dem Harratsch bei den Xipatio als Arbeitskraft beworben. Sie haben mich genommen. Für die obere Sektion. Mein Arbeitsaritritt ist in einem viertel Zyklus. Lass uns also nicht trödeln!"

Manchmal schaffte sie es tatsächlich, mich zu überraschen. „Ich bin ... begeistert !

Du bist großartig!"Ich leckte ihr mit der Zunge über das Gesicht und entlockte ihr ein Kichern. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Vrondi."

Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür meines Quartiers zu verriegeln. Darin gab es nichts von Wert. Außerdem stahlen Raskaren nicht, und andere Lebewesen trieben sich hier nicht herum. Ich würde bei meiner Rückkehr alles sauber und ordentlich vorfinden, dafür sorgten schon die Ytenbak.

Falls ich überhaupt zurückkehren würde ...

Schon bald hatten wir den Grüngürtel hinter uns gelassen. Die Welt wurde kleiner und grauer. Statt über ausgedehnte Felder und Wiesen schritten wir nun über trockenen Lehmboden, dann tauchten die ersten Gebäude aus unbekanntem, dauerhaftem Material auf. Immer näher kamen wir den Gefilden, die Rendri nur aus meinen Erzählungen kannte.

Ich spürte, wie sie meine Hand fester umklammerte. „Sie wohnen hier alle über dem Boden, wie die Xipatio. So ein Unsinn! Das wäre mir zu ungemütlich und warm. Das ständige Licht würde mich verrückt machen."

„Das ist erst der Anfang." Mein Kehlsack zuckte heftig. „Im Außensektor leben alle ganz anders, als du es kennst. Aber mach dir darüber keine Gedanken." Du würdest es sowieso nicht verstehen, fügte ich stumm hinzu. Ich wollte sie nicht kränken. Du musst es sehen, um es zu verstehen.

Wie würde Rendri auf die Zustände in Ravastre reagieren? Ich hoffte, durch die Außenbereiche an unser Ziel gelangen zu können.

Der Zyklus neigte sich schon seinem Ende zu, als wir endlich den harten Weg erreichten, eine künstlich angelegte Spur, die mitten durch die Krumen führte.

Rendri stöhnte leise auf. „Da wächst gar nichts mehr! Kein Baum, kein Strauch und kein Gras. Wovon ernährt man sich hier? Können sie Steine essen?"

„Nein, sie kaufen die Nahrung. Das müssen sie mit den Einheiten bezahlen, die sie mit ihrer Arbeit verdienen. Hauptsächlich synthetische Vollkost. Schmeckt ganz passabel und enthält alles, was der Körper braucht."

Sie wusste sehr wohl, was „kaufen" und „Einheiten" bedeutete. Abrupt wechselte sie das Thema. „Wie kann man hier nur laufen? Das ist sehr unangenehm. Meine Füße schmerzen!"

„Wir können auf den Pendler warten. Er fährt diese Gegend jeden halben Zyklus an und nimmt alle mit, die nach Ravastre oder noch weiter wollen. Sogar kostenlos!"

Ihre ganze Körperhaltung drückte Ablehnung aus. „Niemals setze ich mich in so ein Ding! Karsa hat mir Füße gegeben. Ich will sie nicht entehren. Der Pendler... meine Brüder haben ihn sicher benutzt." Von ihren Brüdern hatte sie lange nicht mehr gesprochen. Selbst mich schmerzte der Verlust noch immer. „Wahrscheinlich. Es geht schneller, und man wird direkt zum Ziel gebracht, ohne Umwege durch Ravastre. Wie ich dir erzählt habe, fährt der Pendler vollautomatisch und nimmt direkte Ortsangaben an. Sehr bequem für die Auswanderer, oder? Ihnen wird eine perfekt technisierte Welt schmackhaft gemacht."

„Aber..."

Ich hegte keine Hoffnung mehr, Rendri noch zur Umkehr zu bewegen. Dennoch sagte ich: „Wer hier noch Zweifel hatte, dem werden sie beiseite gewischt. Man steigt ein und freut sich auf eine bessere Zukunft."

Wir sahen uns an. Einmal tief durchatmen, dann ging es wieder. Wut und Trauer halfen uns jetzt auch nicht. „Wir gehen weiter", sagte sie. „Meine Füße werden das schon aushalten."

„Es ist nicht mehr weit. Wir schlafen bei einem alten Bekannten von mir." Ich konnte nur hoffen, dass der windige Besch're mich noch in guter Erinnerung haben würde.

Die Gegend, in der mein „alter Freund" wohnte, sagte Rendri nicht zu. Aber hier gefiel es ihr immerhin besser als in den hellen Steinhäusern. Die Besch're mochten es nun mal nass und stickig. Ihre Körper mussten ständig feucht gehalten werden.

Am liebsten saß Desh Segirde in einem kleinen, sumpfigen Tümpel, den er eigens für seinen Hauptsitz hatte anfertigen lassen.

Er begrüßte uns ausnehmend höflich und bot uns sein bestes Zimmer an. Kein Wunder, früher hatte er ausgezeichnete Geschäfte mit mir gemacht. Wahrscheinlich hoffte er auf weitere.

Wie ich es befürchtet hatte, lud er uns sogar zu einem Festmahl ein. Ihm selbst schmeckte es. Mit seinen krüppelig wirkenden Armen schaufelte Desh sich die Köstlichkeiten geradezu ins Maul, das auch beim Essen ein eingefroren wirkendes Grinsen zeigte. Die grünen und gelben Muster auf der Stirn seines blutrot gefärbten Schädels verfärbten sich, nahmen gedämpftere Tönungen an, und in seinen großflächigen gelben Augen blitzte es.

Rendri fand lobende Worte für das Mahl. „Sehr proteinreich und würzig. Hätte ich selbst nicht besser machen können. Hier muss es ausgezeichnete Trakins geben, vermischt mit einer guten Prise..."

Sie meinte es sogar ehrlich. Ich schüttelte mich. „Äh ... wenn es euch nichts ausmacht, mache ich mich kurz frisch. Hier gibt es gute Badehäuser."

Fragend sah Desh mich an. Er hatte wohl erwartet, dass ich beim Essen auf geschäftliche Angelegenheiten zu sprechen kommen würde. „Später", sagte ich und sah zu, dass ich Land gewann. Buchstäblich. Auf dem Boden seines Domizils standen Tümpel, über die Decke breitete sich ein Algenteppich aus. Mir war es hier entschieden zu feucht. „Wie du meinst", sagte Rendri. „Ich gehe dann schlafen. Das ungewohnte Gehen auf dem harten Weg hat mich ermüdet. Bleib nicht zu lange weg!"

Irrte ich mich, oder schimmerte sie in verführerischem Orange, das eine Verheißung für mich barg?
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Innenansichten

 

Am nächsten Morgen erschlug die große Artenvielfalt in Ravastre Rendri fast. „Ich habe gar nicht gewusst, dass es so viele sind", hauchte sie mir ins Ohr. Ich hatte absichtlich einen Weg gewählt, der durch einen kleinen Nebensektor führte; trotzdem war es hier bunt, laut und grell. „Das müsste der Borresch sehen! Er würde nur noch stottern und das Essen verkleckern!" Sie lachte peinlich berührt, hatte sie doch gerade den Ehrwürdigen Alten beleidigt. „Schaden würde es auf keinen Fall. Hier weht ein anderer Wind als in eurem kleinen Höhlensystem." Ich hielt ihr eine Süßigkeit hin, die ich im Vorbeigehen organisiert hatte.

Sie kostete davon. „Wie ungesund und lecker!"

Wir näherten uns dem abgesperrten Bereich, sahen sogar einige Xipatio. Bei einigen war das Fell zottig und ungepflegt. Sie waren durch das Raster ihrer Artgenossen gefallen, saßen nun in Ravastre fest und mussten ihren Lebensunterhalt mit zwielichtigen Geschäften verdienen. „Wie kann ich euch helfen?" Ein schmieriger Vertreter dieser Spezies stand plötzlich dicht vor Rendri. Sie fauchte leise.

Erschrocken sprang der Kerl zurück. „Wer ist denn gleich so empfindlich? Ich wollte nur helfen ..." ,Bevor er wieder im Gewimmel untertauchen konnte, packte ich ihn am Fellkragen. „Zuerst gibst du ihr wieder, was du genommen hast. Dann unterhalten wir uns über deine Hilfe." Überrascht sah er mich an. „Du bist gar nicht so fremd hier, wie ich dachte." Zögernd gab er meiner Freundin das Amulett zurück. „Wohin wollt ihr?" Der schleimige Ton war aus der Stimme des Ertappten verschwunden. „In die oberste Sektion. Ganz nah an den Himmel. Zu ihnen da oben!" Rendri hielt die Hände in die Höhe. Fette graue Schwaden verwehrten den Blick auf die hohe Decke. „Bei dem Dreck könnt ihr sie doch nie sehen."

Der Xipatio betrachtete mich mitleidig. „Sie ist ja ganz hübsch... hat aber einen schweren Schaden hier oben." Er deutete auf seine Stirn. Die Handbewegung entging Rendri nicht. So lieb und sanft sie sonst war, jetzt lief sie dunkelblau an.

Mit einem harten Stoß beförderte sie den Frechdachs in den Dreck. „So einen wie dich rühren nicht mal die Ytenbak an!"

„Wir wollen tatsächlich nach oben." Ich half ihm auf, denn ein Isogher überflog die Straße und ich wollte nicht schon jetzt ihre Aufmerksamkeit erregen. „Zu deinen Freunden. Du kennst sicher einen guten Weg, ohne lästige Kontrollen und die anderen unangenehmen Schikanen."

„Warum sollte ich euch den wohl zeigen?" Er grinste. Seine Zähne waren schwarz von Emoranka, einer beliebten Droge in Ravastre.

Ich erwiderte das Grinsen. „Vielleicht weil du Einheiten brauchst?"

Er schluckte. Natürlich brauchte er Einheiten. Die Bewohner von Ravastre brauchten ständig Einheiten. „Wir können ins Geschäft kommen, aber nicht hier. Treffen wir uns am Tor Acht. In der Nähe ist ein unbewachter Aufgang. Den kennen nur wenige." Er zögerte. „Nur Ehemalige."

„Dann kennst du sicher Rixqa? Er war ein netter Nachbar von mir."

Lauernd sah er mich an, dann verzog er das Gesicht. „Diesem Krat habe ich meine Demütigung zu verdanken. Kein Pardon mit Ixian, weg mit Ixian, auf die Straße mit ihm!"

Ich konnte unser Glück und Ixians Dummheit gar nicht fassen. Es sah den Xipatio gar nicht ähnlich, irgendwelche Informationen freiwillig herauszugeben. Offensichtlich hatte ich einen sehr wunden Punkt getroffen. „Ich bin auch nicht gut auf den ehrenwerten Rixqa zu sprechen", sagte ich schnell. „Er hasst mich wie die Pliden in seinem Ziergarten. Wenn du mir hilfst, würdest du ihm gewaltig das Harratsch versalzen, Ixian. Natürlich bekommst du trotzdem deine Einheiten."

„Ich glaube dir sogar. In Ordnung, wir treffen uns in einem halben Zyklus an Tor Sechs. Ich muss noch ein paar Sachen organisieren. Den Preis nenne ich dir später, die Fälscher haben jeden Zyklus einen anderen Kurs." Er huschte davon. „Aber er sagte doch ..." Verwirrt sah Rendri mich aus noch größeren Augen an. „Das war eine Falle. Er hätte uns mit ein paar Kumpanen aufgelauert, getötet und ausgeplündert. Tor Acht kenne ich als Todestor."

Sie sah mich ernst an. „Ich will gar nicht wissen, woher du diese Kenntnisse hast, Vrondi. Ich hoffe nur, dass du niemals ein Leben genommen hast."

Meine kleine Raskari... Wie viel musste ich ihr bedeuten, dass sie mir das alles nicht übel nahm? „Ich schwöre bei Karsa, ich habe nur ein bisschen betrogen. Und vielleicht gestohlen ..."

Sie legte ihre vier Hände in meine beiden und wurde rot. „Ich vertraue dir mein Leben an, denn ich weiß, du beschützt mich. Aber über das bisschen Betrügen werden wir uns noch unterhalten!"

Die verbleibende Zeit verbrachten wir in einem Sterch, dessen Speisenkarte mir in' guter Erinnerung geblieben war. Natürlich reichten die Künste des Kochs nicht annähernd an die Rendris heran. Sie schnaubte während des Essens öfter. „Kein Wunder, dass hier so viele krank aussehen! Diese Speise würde bei uns nicht mal ein Krat essen."

Der übel riechende Aasfresser war eine aussterbende Art. Sie war einfach überflüssig geworden, die Ytenbak hatten mit ihrer gewaltigen Population den knochigen Kletterer überrundet. Aber niemand war so überflüssig, dass er nicht als schlechtes Beispiel dienen konnte. Als Krat beschimpft zu werden war die schlimmste Beleidigung, die man sich vorstellen konnte.

Ich gluckste. „Aber du weißt doch: Was uns nicht tötet, macht uns härter. Wer diesen Fraß überlebt, den haut so schnell nichts um."

Ein hohes Zischen ertönte über unseren Köpfen. Ich konnte es sofort einordnen. Eine Abteilung Isogher zog ihre Bahn über die Zone. Ich blieb starr sitzen und legte eine Hand auf Rendris Knie. „Die suchen jemanden! Beweg dich nicht, vermeide jede schnelle Bewegung!"

Im nächsten Augenblick sirrten die fliegenden Überwacher von Recht und Ordnung schon an uns vorbei. Ihre länglichen Körper waren mit unzähligen feinen Tentakeln gespickt. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Isogher sie ganz nach Bedarf einsetzen konnten. Sie verfügten weder über Hände noch Füße; vielmehr saßen an den Auswüchsen universal einsetzbare Saugnäpfe.

Niemand wusste, ob die Isogher organisch oder Mechs waren. Ihr lamellenartiger Leib war sehr robust; übereinander geschobene Hornplatten verliehen ihnen Schutz und gleichzeitig erstaunliche Beweglichkeit. Das charakteristische Fluggeräusch, das ich gehört hatte, entstand, wenn die Luft durch die Lamellen gepresst wurde.

Zum Glück können sie keine Gedanken lesen, sonst wäre schon die Hälfte der Bewohner Ravastres verschwunden. „Sie sind unheimlich." Rendri drückte sich an mich. Sie sah zum ersten Mal Isogher. „Aber sie sorgen einigermaßen für Ruhe und Ordnung. Und alles sehen sie auch nicht. Oben in den verbotenen Sektionen soll es Tausende von ihnen geben."

„Wozu? Hier unten wären sie wichtiger."

„Das kann ich nur vermuten. Vielleicht verwenden die Xipatio sie als Druckmittel gegen uns. Wer kann schon sagen, was in den Köpfen der Isogher vorgeht? Sie haben vielleicht auch ihre Schwächen, mit denen man sie erpressen oder kaufen kann."

Rendri schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Sie unterstehen den großen Wesen, wurden von ihnen erschaffen. Sie beschützen das Gleichgewicht unserer Welt..."

Ich sah sie an, bemühte mich, ihren Glauben zu respektieren. „Wir werden sehen!"

Der vereinbarte Zeitpunkt rückte näher. In Ravastre gab es keine Nacht, hier war es immer laut und hell. Bunte Botschaften schwebten in den künstlichen Schluchten und priesen alle möglichen Güter an. Auf Energiewänden boten Vertreterinnen zahlreicher Spezies die seltsamsten Dienstleistungen an. Innerlich dankte ich - wem auch immer! -, dass keine Raskari dabei war.

Rendri war außer sich. „Sie haben keine Ehre und Würde mehr! Wer soll ihr letztes Lied singen, wenn sie den Bereich der Lebenden verlassen? Ohne Gesang wird Karsa sie nicht wahrnehmen. Sie werden in der unendlichen Schwärze vergehen!"

Der Gedanke an die verlorenen Seelen nahm meine Freundin tatsächlich mit. „Der Weg zum Tor Sechs führt mitten durch die Passage. Worauf warten wir?" Ich versuchte nur, sie abzulenken. Ihre laute Entrüstung interessierte hier niemanden.

Die vielen potenziellen Kunden der verbotenen Waren aus Ravastre gingen unverdrossen ihren, Geschäften nach.

Wir quetschten uns durch die Massen. Im Nachtzyklus war in den Straßen die Hölle los. Die Arbeiter aus den oberen Sektionen schwappten wie eine Flutwelle in die Vergnügungszeilen. Ich nahm Rendri an die Hand. Oft genug musste ich aufdringliche Werber abwimmeln.

Das Tor befand sich in einer schlechten Gegend. Ich spitzte die Ohren und kniff die Augen zusammen, konnte aber nur ein paar verkümmerte Gestalten ausmachen, die ihren Emorankarausch ausschliefen. Sie lagen dort, wo die Müdigkeit sie überkommen hatte, im Dreck der Gosse. Neben ihnen hätte ein Xipatio in die Luft gehen können, sie hatten es nicht bemerkt. In diesem Zustand waren sie ein gefundenes Fressen für Plünderer, aber bei den meisten handelte es sich sowieso nur um arme Schlucker. „Hier riecht es nach Krankheit und Tod. Wie können intelligente Wesen sich so etwas antun?"

Ich roch Erbrochenes und die Hinterlassenschaften der Quartierlosen, aber mir blieb auch die Luft zum Atmen weg. „Intelligenz macht gierig ... gierig nach Reichtum und Macht. Der Weg dorthin aber ist dornig wie der Tarr. Nicht jeder bewältigt ihn. Viele enden hier oder anderswo. Das ist der grausame Kreislauf Ravastres. Der Stärkere frisst den Schwächeren."

Ihren dunklen Körper ahnte ich eher, als dass ich ihn sah. „Du hast mir so viel erzählt aus deiner Zeit hier. Vieles schien mir übertrieben, ich konnte es nicht glauben. Jetzt weiß ich, dass du noch untertrieben hast. Die Wahrheit trifft mich wie Karsas Fluch. Was.nutzt uns die ganze Technik, wenn wir die Achtung voreinander verlieren, den Respekt? Dann werden uns die Maschinen überleben. Es ist viel schlimmer, als ich es je geahnt habe."

Ich legte den Arm um sie; ihr Körper zitterte leicht. „Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Es ist meine Schuld. Den Weg durch diese Hölle bin ich schon einmal gegangen, mir macht das nicht so viel aus."

„Sag das nie wieder. Ich bin bei dir, weil ich es so will. Die Last der Wahrheit werde ich tragen können, für uns beide, wenn es sein muss."

Ein Geräusch ließ mich herumfahren und die Fäuste heben. In letzter Sekunde sah ich, wer dort hinter mir wie aus dem Boden aufgetaucht war. „Wer wird denn so nervös sein?", sagte Ixian. „Ich habe alles, was ihr braucht. Aber es kommt euch nicht ganz billig. Schließlich habe ich meinen Hals riskiert. Die Isogher waren heute sehr aufmerksam. Das hat mich zusätzliche Mühe gekostet und macht die Sache noch teurer." Der Xipatio sah mich an. Treuherzig, wie er vielleicht glaubte.

Mit einem verschlagenen Grinsen, wie ich dachte. „Wie viel?"

„Ein Quant Einheiten." Ich lachte leise auf. Diese Summe war geradezu unverschämt. Selbst wenn ich sie hätte aufbringen können, hätte ich den Xipatio nicht mal daran riechen lassen. „Du wolltest uns schon mal reinlegen", sagte ich mit Bedacht. „Wieso stellt sich bei mir der dumpfe Verdacht ein, dass du es erneut versuchst? Du bist ein schlechter Geschäftspartner. Ich werde mir einen anderen suchen."

Natürlich bluffte ich, aber ein langer Überlebenskampf hatte mich die Regeln der Ausgestoßenen gelehrt. Ich drehte mich langsam wieder um, behielt ihn aber im Auge. „Nicht so eilig!" Wie ich es erwartet hatte, ging Ixian darauf ein. „Ich habe noch Verhandlungsspielraum. Wie viel kannst du zahlen?" Seine Stimme zitterte leicht.

Er brauchte Emoranka. Seine Sucht verbesserte meine Position deutlich. „Einen Passierschein haben wir bereits, also brauchen wir nur einen weiteren. Du bringst uns bis zur oberen Sektion, dann bekommst du ein halbes Quant!" Ich unterbot ihn deutlich. Doch die Entzugserscheinungen machten ihn zu einem willigen Partner. „Einverstanden! Aber an der oberen Markierung bin ich raus aus eurem Spiel."

Etwas anderes hatte ich sowieso nicht erwartet. Ich bedeutete ihm, voranzugehen; ich sah ihn lieber vor als hinter mir.

Die Gänge wurden enger, schmutziger, dunkler. Ich fragte mich, ob ich einen Fehler begangen hatte, Ixian auch nur annähernd zu vertrauen. Andererseits war ich schon mal hier gewesen, kannte diesen Weg, wusste, dass es der richtige war...

Als ich einen abgerissenen Xipatio mit verlaustem Pelz sah, von dem ich ebenfalls wusste, dass es der richtige war, sprach ich ihn an und kaufte nach kurzer Verhandlung schnell eine Prise Emoranka. Ich wollte verhindern, dass Ixian Fehler unterliefen, während er auf Entzug war.

Während die Droge seinen Körper durchdrang und er schnell, aber tief ein- und ausatmete, fast hechelte, nahm ich Rendri beiseite. „Du tust nur, was ich sage!", flüsterte ich ihr zu. „Wenn wir erst drin sind, dürfen wir kein Aufsehen erregen. Sonst werden wir spurlos verschwinden ... wie die anderen! Und so weit werden wir nie wieder kommen. Wir haben nur diese eine Chance."

„Was wird dann mit uns passieren? Werden sie uns töten?" Rendri wollte die Wahrheit wissen, wie immer.

Ich blähte meinen Kehlsack auf. „Ich kann es dir nicht sagen", log ich. „Wir gehen an einen Ort, von dem kaum jemand zurückgekehrt ist. Aus welchen Gründen auch immer."

Unauffällig sah ich mich um. Das war ein kritischer Augenblick. Hinter dem Tor griff die Überwachung der Xipatio; falls Ixian also Übles im Schulde führte, würde er jetzt zuschlagen.

Aber ich sah nichts Ungewöhnliches.

Keine düsteren Gestalten, die sich aus den Schatten lösten, um uns zu überfallen und auszurauben, kein plötzlich aufblitzendes Messer.

Doch während Tor Acht in einem düsteren Abschnitt der Station lag und sehr klein war - daher ein idealer Ort, jemanden verschwinden zu lassen -, zählte Tor Sechs zu den größeren. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Da die eigentliche Sicherheitsprüfung erst an der oberen Markierung erfolgen würde, winkten die Xipatio uns einfach durch. „So weit sind wir schon mal", pfiff ich leise.

Der Gang hinter dem Tor war etwas niedriger und dunkler als die anderen, ansonsten unterschied sich die neue Umgebung kaum von der vorherigen. Meine Ohren verrieten mir jedoch, dass wir hier keineswegs allein waren. Ich hörte ein allgegenwärtiges Scharren und Huschen, das ich instinktiv als eklig empfand.

Rendris Augen waren an Dunkelheit gewöhnt. Sie entdeckte die Allesfresser lange vor mir. „Sie könnten entfernt mit den Ytenbak verwandt sein. Sie sind überall. Ich will nicht darüber nachdenken, wovon sie hier leben."

Vor uns durchbrach ein Lichtstrahl das Halbdunkel des Gangs. Mit jedem Schritt, den wir taten, wurde es heller.

Wir hatten eine Pendlerstation erreicht. Hier standen an die hundert Einsammler, jeder in einer Wartungsbucht. Maschinen an Montagebändern warteten die Fahrzeuge. Es roch nach Schmierfett und Metall.

Irgendwo klopfte es durch die Station. „Beeilung!", sagte Ixian. „Gleich kommt ein Überwacher!"

Ich verdrehte die Augen. Das waren Mechs mit höherem Intelligenzgrad. Sie hatten andere Befugnisse als die Reparaturmaschinen.

Ich bekam ein seltsames Gefühl im Magen, als wir zügigen Schrittes an den Maschinen vorbeigingen. Sie ignorierten uns; wir kamen in ihren Programmroutinen nicht vor. Warum sollten die Xipatio die Pendler mit mehr Aufwand warten als nötig? Wichtig war für sie offenbar die Einsparung von so vielen Einheiten wie möglich. „Ein simples Überwachungssystem würde hier auch reichen. Aber wer interessiert sich schon für die Wartungsstation? Manchmal erwischen sie hier einen Quartierlosen. Der wird dann entfernt. Sie kommen über den Entsorgungsschacht rein. Einfach ekelhaft." Ixian schüttelte sich.

Ich gab ihm drei oder vier Zyklen, dann würde er dazugehören. Falls nicht ein Wunder geschah. „Am Schott braucht ihr die Passierscheine." Ixian deutete nach vorn. Ich konnte nur einen silbernen Schimmer sehen, wusste aber, was uns dort erwartete: ein Antigravschacht, der uns zu den Transportern tragen würde. „Hier ist meine Endstation." Er sah mich an. In seinen Augen lag ein erwartungsvolles Glitzern.

Er hatte gute Arbeit geleistet - und ehrliche obendrein. Ich hatte mehrmals erwartet, von seinen Kumpanen überfallen zu werden, doch dazu war es nicht gekommen.

Ich gab ihm ein zusammengeknülltes Bündel, eine letzte Erinnerung an mein Leben in Ravastre. „Teile es dir gut ein. Denk dran, so schnell kommst du nicht mehr an Einheiten."

Der Xipatio machte sich nicht die Mühe, den Inhalt des Bündels zu überprüfen. Er steckte es ein und murmelte etwas von Umwaqx und Rixqa. „Karsa mit dir, Ixian!" Rendri verabschiedete sich mit einem Raskarenritus.

Kristalle vor die Krats geworfen, dachte ich. In einem Zyklus erinnert er sich nicht mehr an uns. Dann ist er wieder in seinen Emorankaträumen gefangen.

Zu meiner Überraschung antwortete er: „Ich danke dir für deinen Wunsch. Alles Gute für euch!" Lautlos verschwand er zwischen den Montagebändern.

Um sicherzugehen, holte ich zuerst den Passierschein meiner Freundin hervor. Der war auf jeden Fall echt und würde sie UWE ANTON nach oben bringen. Dann würden wir sehen, wie gut die Fälscher gearbeitet hatten.

Vorsorglich nahm ich Rendri an die Hand. Ich hatte ihr zwar von Antigravschächten erzählt, wollte sie aber nicht allein schweben lassen.

Um diese Zeit war nicht viel los. Nur eine Notschicht verrichtete Dienst. Die meisten gaben jetzt ihre Einheiten in den Außensektionen aus. Niemand hatte hier eine Familie, alle waren auf sich gestellt, und Freundschaften untereinander waren selten.

Die Arbeiter waren in einem Kreislauf von Verdienen und Ausgeben gefangen. Ihn konnte man ohne Hilfe nicht durchbrechen.

Niemand kümmerte sich um uns, als ich Rendri in das silberne Licht zog. Sie schrie leise auf. Natürlich wusste sie, was ein Antigravschacht war, hatte sicher auch schon einmal einen benutzt, aber nicht so häufig wie ich. Das Empfinden, plötzlich schwerelos zu sein, war ihr fremd.

Sie hielt sich an mir fest, während wir in die Höhe und an sieben, acht geschlossenen Schotten vorbeischwebten. „Wir werden langsamer!", sagte sie schließlich. „Was jetzt?"

Der Schacht endete. Wir traten auf eine Plattform, die sich zu einem Gang verengte.

An seinem Ende befand sich ein weiteres Schott.

Davor saßen, flankiert von Mechs, mehrere Xipatio. Sie kontrollierten die Passierscheine nun übermäßig genau, schoben jeden einzelnen in eine Erkennungsautomatik, die die Daten überprüfte.

Einer der Xipatio winkte Rendri zu sich heran. Wir mussten uns wohl oder übel trennen. Ich kam kurz darauf in einer anderen Reihe dran.

Ich sah aus dem Augenwinkel, dass meine Freundin passieren durfte. Bei mir dauerte die Überprüfung wesentlich länger - glaubte ich zumindest. Ich schielte immer wieder zu dem Isogher hinter dem Xipatio, doch er rührte sich nicht.

Schließlich deutete der Xipatio auf ein Schott hinter ihm, ähnlich dem, durch das Rendri die Halle verlassen hatte. Ich erhielt den Passierschein zurück und trat zu dem Schott, und es öffnete sich zu einem leeren weißen Raum. Außer Rendri war nur ein weiteres verschlossenes Schott an seinem Ende zu sehen. „Hoffentlich klappt es!", murmelte ich fast unhörbar. Sensoren summten und gewährten Rendri dann Zutritt. Eine Lichtschranke zeigte an, dass auf diesen Schein nur eine Person registriert war.

Rendri blieb in der Öffnung stehen, so dass das Schott sich nicht schließen konnte.

Ich schob den gefälschten Passierschein in den Schlitz.

Postwendend kam er wieder heraus. Die Lichtschranke blieb bestehen. Es wäre meiner Gesundheit bestimmt nicht förderlich gewesen, sie zu durchschreiten. „Kannst du nicht meinen nehmen?" Rendri wollte ihn mir zuwerfen, doch ich schüttelte den Kopf. „Du bist schon drin. Warum solltest du schon wieder reinwollen?

Die Automatik hat dich registriert, das gibt nur unnötigen Ärger. Ich muss mir etwas einfallen lassen."

Ich strich den Schein glatt und schob ihn noch einmal in die Öffnung. Diesmal summte es, und die Lichtschranke erlosch.

Erleichtert umarmte mich Rendri. „Ohne dich wäre ich nicht weitergegangen!"

Wir traten in einen Traum. Edle Metalle, kostbare Steine und viel Glas zierten einen gewaltigen tempelähnlichen Bau. Laufbänder trugen verschiedene Lasten und manchmal einen Xipatio durch die riesige Weite des Gebäudes.

Hier zeigten die Xipatio ihr wahres Gesicht. Hier hatten sie weder Einheiten noch Mühen gescheut. In geradezu verschwenderischer Weise hatten sie sich ausgetobt. „Unser ganzer Grüngürtel hätte hier Platz", flüsterte Rendri neben mir. „So etwas habe ich noch nie gesehen! Diese Pracht, der Reichtum ... woher kommt das alles?"

Ich nickte verbittert. „Dafür schuften sehr viele, doch zu sehen bekommen es nur wenige. Von hier gehen die Transporter in die anderen Sektionen. Wer hier gestanden hat, musste dafür oft mit seinem Leben oder der Freiheit bezahlen."

Die Wände spiegelten uns wider. Ich war etwas kleiner als Rendri. „Ich kann mich sehen und dich auch. Wie ein Bild unserer Seelen/ Ich glaube fast, das alles ist ein Traum."

Sanft schob ich sie von den Spiegelbildern weg. „Wir müssen auf ein Lauf band, nur so kommen wir weiter. Hier gibt es keine Kontrollen, aber an den Transportern wird es noch mal schwierige Wir genossen es, durch den Tempel der Xipatio getragen zu werden. Ich spürte den späten Nachtzyklus in den Knochen. Müde setzte ich mich. Wir sahen durch die gläserne Front auf die Dächer Ravastres, die tief unter uns lagen. „So hoch sind wir gestiegen? Das habe ich gar nicht gemerkt." Rendri konnte von dem Ausblick nicht genug kriegen. Wie ein buntes Hologramm wirkte die Außenwelt auf uns, klein und voller Farben. „Von hier oben sieht man nicht den Schmutz und die Not, man riecht nicht die Krankheiten und den Unrat. Ein idealer Ort, um alles zu vergessen."

Sie setzte sich zu mir. Im künstlichen Licht wirkte ihr Körper glatt poliert, die Farben verblassten ein wenig. „Deshalb leben die Xipatio auch in den Außenstationen oder in den Grüngürteln. Sie hassen den Dreck und den Abschaum Ravastres. Die schlimmste Strafe bei ihnen ist die Verbannung aus der Lebensgemeinschaft. Ixian wird in Ravastre früher oder später sein Leben verlieren."

Sie lehnte den Kopf an meine Schulter. „Wo sollen wir die großen Wesen nur finden? Wir können nicht zu ihnen fliegen ..."

Ich seufzte. Rendri hatte meine Aussagen vielleicht zu wörtlich genommen. Natürlich kannten die großen Schöpfer die Antworten auf all unsere Fragen, doch sie würden sie uns wohl kaum verraten. „Warum nicht?", antwortete ich ausweichend. „Irgendwie sind wir auf diese Welt gekommen. Ich wurde hier nicht geboren ... Wie kamen wir also hierher?"

Rendri kraulte mir den Nacken. „Du bist einsamer, als ich gedacht habe. Aber wie kannst du auch glücklich sein, wenn niemand aus deiner Familie, aus deinem Volk bei dir ist? Ich kann sie dir nicht ersetzten. Hoffentlich findest du die Antworten auf deine Fragen."

Unbewusst gluckste ich; sie hatte eine empfindliche Stelle gefunden. Mein ganzer Körper war verkrampft und sehnte sich nach Entspannung. Ich zog sie zu mir. „Du bist das Wichtigste für mich auf dieser Welt. Keine Antwort kann daran etwas ändern."

Wir umarmten uns, dann machte das Band einen Ruck und stand still.
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Von Angesicht zu Angesicht Riesige Schiebetüren öffneten sich, das Band bewegte sich wieder, und wir fuhren noch ein kurzes Stück in einen Abfertigungshangar. Überrascht starrte ich auf die Vielzahl von Wesen, die an den Transportschleusen warteten. Angehörige aller möglichen Spezies sah ich, auch einiger, die mir völlig unbekannt waren. Sie kamen mir vor wie ein weites Meer, jeder Tropfen einzigartig, doch in der Masse nicht mehr zu unterscheiden, jedenfalls nicht für mich. Über ihren Köpfen schwebten einige Isogher. Ihr hohes Sirren verstärkte sich mehrfach im Hangar. „Wie wollen wir an denen vorbei? Das klappt nie!"

„Unser Vorteil ist die Masse", beruhigte ich Rendri. „Wir müssen uns möglichst unauffällig verhalten, einfach mit den anderen gehen. Da sind auch Raskaren. Du bist nicht allein hier!"

Ich schob die Kapuze meines Capes hoch. Mein grüner Kopf würde auffallend aus der Menge hervorscheinen. Aber Kopfbedeckungen trugen viele.

Am Ende des Hangars wurden mehrere Schleusen geöffnet. Wir ließen uns treiben.

Niemand schien auf uns zu achten. Langsam drifteten wir auf den Transporter zu. Über uns sirrte ein Isogher, schwebte gleichmäßig dahin. „Bald sind wir drin", flüsterte ich Rendri zu. „Dann werden wir fliegen!" Ich sah, dass ein Verbindungsschlauch etabliert wurde. Das war die letzte Hürde.

Wir gingen hindurch und betraten ein Ding, das innen fast wie ein Pendler aussah.

Die meisten Passagiere saßen schon auf ihren Plätzen. Einige hatten die Augen geschlossen, müde von der weiten Anreise, andere unterhielten sich leise. Sie sind so unbeschwert, glauben an die Märchen der Xipatio. An ein schönes, bequemes Leben. Über den Preis spricht man erst, wenn es zu spät ist.

Während Rendri nichts ahnte und ich mich umsah, entdeckte ich den Sensor am Eingang des Transporters. Unvermittelt wurde mir klar, warum alle anderen eine Manschette am Arm trugen. „Ixian hat uns nicht hereingelegt", murmelte ich. „Er hat uns nur nicht alles gesagt."

„Wie bitte?"

„Wenn mir nicht ganz schnell was einfällt, ist hier unsere Endstation. Du könntest ..."

Rendri verstand schneller, als ich sprechen konnte. Sie stürzte zu Boden. Sofort drängten sich einige andere um sie herum.

Fremde Stimmen drangen auf mich ein. „Was ist passiert?" - „Hast du dich verletzt?" Und: „Lass mich sehen, ob du in Ordnung bist!"

Ein stattlicher Raskare schob die anderen zur Seite und beugte sich über Rendri.

Seine Fürsorge ging mir gegen den Strich, doch ich hatte anderes zu tun. Um den balzigen Jüngling kümmere ich mich nachher!, dachte ich.

Unvermittelt kam mir die Idee, wie ich zwei Pliden mit einem Schlag loswerden konnte. „Ordnet euch wieder, der Flug geht in einem zehntel Zyklus los! Ordnet euch wieder!" Eine monotone Stimme erteilte die Anweisungen. Die Isogher machten sich nicht die Mühe, nach der Ursache der Unruhe zu sehen.

Sie sind sich ihrer Sache sicher. Unser Glück! Bei strengeren Kontrollen wären wir nicht so weit gekommen ...

Ein heller Ton klirrte durch meine Ohren. Ein Alarm! Rasend schnell landeten drei Isogher vor dem Transporter. Drohend richteten sie sich auf. „Wer ist hier ohne Kennung? Jeder an Bord muss sich registrieren lassen!"

Sofort kehrte Ruhe ein. Die Hilfsbereitschaft der anderen wich der Sorge um das eigene Schicksal. Die Passagiere tasteten instinktiv nach den Armbinden, die sie alle trugen.

Alle bis auf zwei, ein Besch're, der sich in lauten Schimpftiraden erging und von zwei Isoghern überzeugt werden musste, sie zu begleiten, sowie der stattliche Raskare, der die Welt nicht mehr verstand. „Ich muss die Manschette verloren haben, eben hatte ich sie noch ..."

Bevor Rendri auf den Gedanken kommen konnte, ihm seine Hilfe zu vergelten, schob ich ihr die Armbinde über. „Wir wollen doch zusammen fliegen, oder?"

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder schimpfen sollte, und entschied sich für ein rotes Schimmern. „Ist es Zufall, dass du den Raskaren als Opfer ausgesucht hast?", flüsterte sie. „Klar. Warum sollte ich andere Gründe haben? Den Besch're hat es auch aus heiterem Himmel erwischt." Mein Körper veränderte nicht die Farbe, wenn ich die Unwahrheit sprach, aber Rendri wusste es trotzdem. „Du kleiner Lügner."

Nachdem die beiden Kennungslosen abgeführt worden waren, nahmen wir ihre Plätze ein.

Erschöpft schlief ich ein und wachte erst auf, als Rendri mich am Arm schüttelte. „Wie kannst du nur schlafen? Da fliegen wir das erste Mal zusammen, und du bekommst nichts mit!"

Ich gähnte herzhaft, dehnte den Kehlsack und reckte die Glieder. „Tut mir Leid, ich war am Ende meiner Kraft. Wir werden das nachholen. Wenn wir zu den großen Wesen fliegen, bin ich hellwach." Erst jetzt spürte ich, dass der Boden nicht mehr vibrierte. Der Transporter hatte an-, gehalten.

Ich brauchte einen Moment, um vollends wach zu werden und mich zu orientieren.

Dann drängelten wir uns gemeinsam mit den anderen nach draußen.

Rendri kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Der Flug hatte sie beeindruckt.

Wäre der Anlass nicht so traurig gewesen, hätte ich mich für sie gefreut. Aber aus Erfahrung wusste ich, dass sie bald wieder die typische melancholische Farbe tragen würde. „Hier riecht es merkwürdig, findest du nicht?"

„Liebe Rendri, ich habe doch erst vor zwei Zyklen gebadet..."

„Jetzt sei mal ernst! Woran erinnert mich der Geruch nur?"

Sie hatte Recht. Es war ein intensiver, süßlicher Duft, und ich kannte ihn. Er glich dem ersten, den ich je wahrgenommen hatte.

Im nächsten Augenblick hatte ich ihn schon wieder vergessen. Wir verließen den Transporter, und der Blick durch eine flimmernde Wand aus Energie ließ mich den Atem anhalten.

Wir waren sehr weit oben! Über uns spannte sich das wabernde Rot, das den Rand der Welt bildete, doch ich konnte kein großes Wesen sehen. Wo sollten wir sie suchen? „Ich hab dir doch gesagt, wie unglaublich schön der Flug war." Rendri hatte meinen fassungslosen Blick bemerkt und fasste ihn völlig falsch auf.

Die Realität der Station war allerdings alles andere als schön oder faszinierend. Hunderte Isogher stießen und schoben die Ankommenden in verschiedene Schleusen. Wer sich wehrte oder weigerte, bekam die Schockwirkung eines Isoghertentakels zu spüren.

Wir mussten das Spiel mitmachen, sonst würden wir nicht aus der Station herauskommen. „Möge Karsa geben, dass sie uns nicht trennen", flüsterte ich Rendri zu.

Karsa war mit uns. Wir wurden zusammen nach vorn getrieben. Ich rempelte einen Besch're an, Rendri stieß fast mit einem Houwen zusammen, der sie übellaunig anraunzte. Der Wasserstoffatmer sah mürrisch durch seine Helmscheibe drein. „Hoffentlich müssen wir mit denen kein Quartier teilen, könnte ein unruhiger Zyklus werden."

„Wohin bringen die Isogher uns?" Rendri drängte sich an mich; wenn sie schon mit jemandem zusammenstieß, wollte sie ihn wenigstens ab und zu am Ohr kitzeln.

Ich hatte keine Ahnung, welche Aufgabe der Raskare übernehmen sollte, dessen Kennung ich organisiert hatte. „Meine Liebe, du wirst es gut antreffen. Es kann sich nur um raskarenfreundliche Arbeit handeln. Aber mir schwant nichts Gutes - ich habe die Kennung eines Besch're. Und wo die sich gern aufhalten, wissen wir ja." Ich würde in einem sumpfigen Tümpel landen. „Warum hast du auch einen Besch're ausgesucht?"

„„Du hast gut zirpen! Viel Zeit und Auswahl hatte ich nicht. Meine Geschicklichkeit war auch schon mal besser."

Plötzlich stand ein Isogher vor uns. Durch seine Sehschlitze fixierte er einen Punkt hinter uns. „Wartet hier! Der ehrenwerte Umwaqx wird zu euch sprechen."

Ich sah mich um. Wir standen in einer gewaltigen Abfertigungshalle. Überall glitten mit Containern bestückte Gleitbänder an uns vorbei in angrenzende Räume.

Dazwischen drängten sich die Neuankömmlinge.

Rendri schrie leise auf, als neben dem Isogher ein Xipatio auftauchte. Umwaqx war von einem anderen Kaliber als Ixian: edel gewandet mit einem seiden schimmernden Anzug, der seine Figur betonte, einem reich verzierten Cape, mit gepflegtem Fell und stolzer Haltung. „Willkommen in TIMBADOR", sagte er und schien dabei gleichzeitig Rendri wie auch mich anzusehen, „der Station der geehrten großen Schöpfer! Ihr seid von ihnen aus havarierten Raumschiffen gerettet worden, und sie haben euch hierher gebracht, in ihre Welt! Sie leben im Weltraum, doch sie gaben uns eine Heimat, ernähren, versorgen und kleiden uns!

Wir alle leben von ihrem guten Willen, und wir danken es ihnen, indem wir sie von gewissen Produkten ihrer Körper befreien. Damit sorgen wir dafür, dass sie mobil bleiben und weitere Wesen retten können, wie sie uns gerettet haben.

Wir werden eure Arbeit gut entlohnen. Niemand soll einen Grund zur Klage bekommen. Natürlich müssen wir euch Kost und Logis abziehen, schließlich muss die Station erhalten und gewartet werden. Einige von euch haben sich für den Risikoeinsatz gemeldet, der doppelt entlohnt wird.

In euren Quartieren hängen die Arbeitspläne für die jeweiligen Schichten aus. Ein Vorarbeiter begleitet euch zum ersten Einsatz, beantwortet alle Fragen und wird euch alles erklären. Die Arbeitspläne enthalten eine exakte Zyklenbeschreibung. Ihr müsst euch genau daran halten. Unpünktlichkeit wird nicht entschuldigt und geahndet."

Der Xipatio flimmerte, und plötzlich konnte ich die Wand hinter ihm sehen. Ein Hologramm! Der verehrte Umwaqx gab sich nicht persönlich die Ehre. Wozu auch die Umstände? Die Aufzeichnung wurde bei jeder neuen Personal-Lieferung abgespult. „Die Kennungs-Manschetten geben euch Auskunft, ob ihr in der höheren Ebene oder hier unten untergebracht seid. Träger der grünen Manschetten geben nach oben. Ihr könnt euch die Quartiere aussuchen, aber jedes Bett muss belegt werden. Im Namen der Taphero con Choth wünsche ich euch ein gutes Arbeiten!"

Mir wurde schummerig vor den Augen. Diese Informationsflut musste ich erst mal verarbeiten.

Havarierte Raumschiffe? Klar, jeder wusste, dass wir nicht von TIMBADOR stammten. Taphero con Choth? Das waren offensichtlich die großen Schöpfer. Und sie hatten uns alle, die wir hier lebten, aus akuter Raumnot gerettet?

Warum nur mich? War ich das einzige Besatzungsmitglied meines havarierten Schiffs gewesen? Wo waren die anderen? Es musste sie geben, ich wollte nicht glauben, dass ich allein an Bord gewesen war. Seltsamerweise konnte ich mich an nichts davon erinnern; meine Vergangenheit vor TIMBADOR war verschollen, ich hatte erst hier bewusst zu denken gelernt. Aber eine Erinnerung stieg in mir empor, ein Geruch, süß und intensiv ... Das erste Mal hatte ich ihn wahrgenommen, als ich halb betäubt in einer riesigen Halle gestanden hatte.

Dann kamen weitere Bilder. Ich war nicht allein gewesen, doch die Gesichter der anderen Wesen um mich herum hatte ich vergessen. Geblieben waren nur der Geruch und eine glänzende Wand ... „Was ist, Vrondi? Du siehst so merkwürdig aus, woran denkst du?"

Meine gute Rendri... was sollte ich ihr sagen? Ihre Heimat war TIMBADOR. Sie war hier geboren, und die Alten konnten oder wollten sich nicht mehr an ihre Herkunft erinnern. Ich schluckte schwer.

Die Manschetten! Sie waren jetzt unser vordringliches Problem. In der Eile hatte ich nicht auf die Farbe geachtet! Ich trug eine gelbe, Rendri hingegen eine grüne Manschette. Wir mussten uns trennen, weil ich einen Augenblick lang unachtsam gewesen war. Der dicke Besch're war doch klüger, weil fauler als der stattliche Raskare gewesen. „Du gibst mir sofort deine Manschette! Ich gehe nach oben, in den Risikoeinsatz!

Du machst hier unten den Routinejob!" Ich ließ Rendri keine Zeit zum Protestieren, zog ihr den Kennungsstreif en einfach vom Arm.

Sie klammerte sich an mich. „Vrondi, worauf haben wir uns eingelassen? Ich habe Angst um dich! Wer soll dir helfen, wenn du in Gefahr bist?"

Rendri ... Sie macht sich Sorgen um mich, obwohl sie hier ohne viel Glück keinen Zyklus durchhalten würde. „Du kennst mich doch! Ein Überlebenskünstler wie ich kriegt das schon hin. Wir werden uns außerhalb der Einsatzzeiten treffen und alles besprechen. Pass auf dich auf ... geh kein unnötiges Risiko ein!" Ich hoffte, dass ich zuversichtlicher klang, als ich mich fühlte.

Noch während ich sprach, schob ein Isogher uns auseinander. Ein letzter Blick auf Rendris blauen Körper, eine letzte Berührung, dann war sie in einer Schleuse verschwunden.

Ich hatte keinen Schimmer, was mich erwartete, und das gefiel mir überhaupt nicht.
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Im Angesicht des Todes Zwielicht.

Elektrostatische Spannung kroch über jeden Quadratzentimeter in der Zentrale des Weißen Kreuzers.

Der Weiße Kreuzer ...die ELEBATO ...

Meine Gedanken flössen genauso langsam wie die Kriechströme.

Die Hyperdimos... zwei hyperphysikalisch stark strahlende Gebilde, jeweils rund 15 Kilometer lang, riesige Wale des Weltraums, nur wenige Lichtminuten entfernt... „Sie bekommen keinen von uns!", hallte General Travers Stimme durch die Zentrale.

Mein Extrasinn gab keinen Kommentar ab, ließ sich nicht einmal zu einem Narr! hinreißen. Die Hyperdimos bewegten sich durch Transitionen fort. Zwei, drei Sprünge, und sie würden hier sein.

Im nächsten Augenblick war einer der beiden da. „Feuer!", brüllte Traver, ein absolut unsinniger Befehl. Der Hyperdimo war ein Geschöpf des Hyperraums.

Ein Vorhang legte sich vor meine Augen, ein halb transparenter Schleier, der mich alles nur noch verschwommen wahrnehmen ließ.

Ich sah auf die Uhr, konnte die Ziffern nur mit Mühe erkennen: 03:08. Und schloss mit dem Leben ab. Ein einziger Blitz. Ein Licht, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Ich erwartete, dass mein gesamtes Leben, über 20.000 Jahre, in einem Sekundenbruchteil - oder einer Ewigkeit - vor meinem inneren Auge abrollen würde.

Ich erwartete, dass ich im Augenblick des Todes den Namen jenes Geschöpfs nannte, das ich in meinem Leben am meisten geliebt hatte.

Ischtar?, dachte ich. Mirona? Theta?

Kythara? „Asser", murmelte ich.

Der Vorhang senkte sich. Und schloss sich.

Ich sah nichts, aber auch gar nichts von meinem Leben.

Alles war zu Ende. Ich wusste nicht, was General Traver, der Shozide, dachte, doch ich erkannte in diesem Moment, dass wir nicht mehr entkommen konnten. Da war der Hyperdimo. Die Berührung. Mit einem Phänomen wie bei der Abstrahlung durch einen Paratron wurde die ELEBATO, unser Kommandoschiff, in den Hyperraum abgestrahlt.

Aber ... war das der Weisheit letzter Schluss? Es gab Dutzende Berichte von Raumfahrern, die in den Hyperraum verschlagen worden waren - und zurückgekehrt waren. Die einen hatten ihn als rotes Wabern erlebt, die anderen waren ins Unendliche verzerrt worden. Alle hatten Schrecken durchgestanden, die an ihren geistigen Grundfesten gerüttelt hatten, kaum einer hatte dasselbe erlebt.

Ich hingegen sah gar nichts.

Ich empfand es als antizyklischen Höhepunkt. Meine Erwartungen wurden völlig enttäuscht.

Manchmal zweifle ich an deinem Verstand, kommentierte der Extrasinn.

Ich ignorierte ihn.

Ich hatte mich mit dem Tod abgefunden, doch ...

Der Tod war nichts.

Keine She'huan. Kein warmes Licht, das mich erwartete und willkommen hieß.

Keine Ewigkeit in Gedanken, in Erinnerungen, die ich durchlief, nach Gutdünken aussuchen konnte, in der ich verweilen konnte, bevor mich ereilte, was alles Leben ereilen würde. Auch das, was über einen Zellaktivator verfügte. Wenn es nicht vorher zu einer Superintelligenz. Materiequelle und zu einem Kosmokraten geworden war.

Zu einem Kosmokraten, der seinen Garten bestellte.

Oder zu einem Maulwurf in diesem Garten, warf der Logiksektor ein.

Ich lachte nicht, stellte nur fest, dass der Tod nicht das war, was ich von ihm erwartet hatte. Aber was hatte ich überhaupt von ihm erwartet? Hatte ich mich in den letzten tausend Jahren auch nur einmal mit ihm befasst? Ja. Ich hatte schon viele Situationen überstanden, von denen ich befürchtet hatte, ich würde sie nicht überleben. Immer dann hatte ich über den Tod nachgedacht. Sonst nie. Mehr als 20.000 Jahre gewöhnen einen an das Leben. Ich schlug die Augen auf.

Noch immer kroch elektrostatische Spannung über jeden Quadratzentimeter durch das Zwielicht in der Zentrale des Weißen Kreuzers. Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich doch nicht tot war. Du Narr!

So abgedroschen diese Bemerkung des Extrasinns war, ich genoss es, sie zu hören.

Ich klammerte mich an eine Konstante, die mich über Jahrtausende zum Überdruss begleitet hatte.

Ich war nicht tot, konnte mich aber nicht bewegen. Ich konnte den Kopf nicht drehen, nicht zu General Traver hinüberschauto, dem extrem selbstbewussten, anmaßend überheblichen, fachlich hoch kompetenten, mitunter aufbrausenden Shoziden in seiner sandfarbenen Kombination mit schwarzen, kniehohen Stiefeln und einem knielangen, dunkelroten, faltenreichen Cape.

Die elektrostatischen Entladungen in der Zentrale des Weißen Kreuzers veränderten sich, wandelten sich zu einem Funkenregen, der in überirdischer Schönheit die Zentrale durchlief - und das ganze Schiff, da war ich mir völlig sicher. Es war kein normaler Funkenregen, keiner, der Konsolen entspross, die irgendwie in Mitleidenschaft gezogen worden waren, obwohl das eigentlich völlig unmöglich sein sollte.

Dieser Funkenregen war anderen Ursprungs. Und sogar ohne Extrasinn erkannte ich seine Aufgabe: Er scannte das gesamte Schiff.

Ich wusste nicht, ob ich wach war oder träumte, ob ich phantasierte oder erkannte, was tatsächlich geschah.

Oder ... war das doch der Tod?

Die Funken verdichteten sich und leuchteten dabei immer schwächer. Im Gegenzug schienen sämtliche Schatten in der Zentrale lebendig zu werden. Sie krochen aus ihren Ecken, gewannen Gestalt, verdichteten ihre Zwei- zur Dreidimensionalität. Und dann ...

Mein Verstand fasste es nicht. Aber plötzlich wurden alle Schatten in der Zentrale der ELEBATO vierdimensional.

Wie sah ich es? Ich erhaschte einen Blick auf den Hyperraum, auf das, was dahinter war, darunter...

Dann sah ich wieder die Zentrale. Und die Schatten. Einer griff nach mir, aber ich verspürte nicht die geringste Furcht. Wurde ich nun doch im Hyperraum verweht, durchlebte ich Ewigkeiten, die nur Sekundenbruchteile waren, oder offenbarte sich hier etwas ganz anderes?

Der Schatten schoss auf mich zu, wurde aber immer langsamer. 90 Zentimeter des letzen Meters legte er in fünf Sekunden zurück, für die nächsten fünf brauchte er 20, dann schien er endgültig zu verharren. Als er dann auf mich eindrang, löste er sich auf und ... verwandelte sich wieder zu Funken.

Sie zogen sich zusammen, bildeten eine körperlich greifbare Gestalt.

Eine humanoide Gestalt, knapp über einen Meter und achtzig groß. Ich sah sie und zweifelte keine Sekunde daran, dass es nicht ihre wahre Erscheinungsform war. Sie wirkte schlank, sportlich, durchtrainiert und zäh, fast hager. Ihr Körper war knochig und dennoch geschmeidig. Sie hatte kurze rostrote Haare, ein kantiges Gesicht mit Sommersprossen und gelben Raubtieraugen.

Du weißt, wer das ist?

Ich ignorierte den Extrasinn.

Es war ein männliches Geschöpf. Es wirkte jugendlich, lustig, trug eine seltsame Kombination aus Hemd, Hose und Rock darüber. Alle Kleidungsstücke bestanden aus rechteckigen Plättchen, silbrig bis stahlblau und ungeheuer elastisch. Als er sich bewegte, schien seine Kleidung zu flüstern.

Ja, ich kannte diese Gestalt. Auch wenn ich damals nicht dabei, sondern hinter den Materiequellen gewesen war.

Das war Taurec. Ein Kosmokrat, der dazu bestimmt worden war, das in Ordnung zu bringen, was die Endlose Armada und die Ritter der Tiefe offenbar nicht geschafft hatten: den Schaden am Moralischen Kode zu reparieren und TRIICLE-9 an seinen angestammten Platz zurückzubringen.

Taurec ... ein Kosmokrat? Oder ein Trugbild, das meine Vergangenheit heraufbeschwor?

Bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, erlosch Taurecs Spiegelung wieder.

Stattdessen manifestierte sich vor meinen Augen eine andere Leuchterscheinung, ebenfalls in der ungefähren Form eines humanoiden Wesens, aber irgendwie gestaltlos, unvollkommen. Die Länge der Gliedmaßen schien sich ständig zu verändern, dabei um die angemessenen Proportionen zu ringen. Das Gesicht wirkte seltsam unfertig, schablonenhaft, wie eine billige Maske.

Es handelte sich eindeutig um eine Projektion, doch etwas daran kam mir bekannt vor, erinnerte mich an etwas. Trotz meines fotografischen Gedächtnisses konnte ich nicht den Finger darauf legen. Vor meinem inneren Auge zog sich das wie nicht vollständig modelliert anmutende Antlitz immer mehr in die Länge, bis es keine Ähnlichkeit mit einem Gesicht mehr hatte.

Mit einem Mal wusste ich, woran mich die Erscheinung erinnerte: an die Hyperdimos! Es sind die Augen, wurde mir klar. Nicht nur, dass die Gestalt jetzt wie ein Wal wirkte, wie ein Hyperdimo - nein, auch die Augen leuchteten genauso wie die Hyperdimos!

Dann sprach die Projektion zu mir. Ich vernahm ihre Stimme direkt in meinem Kopf.

Ishkeyda, wehte es durch meine Gedanken. „Ishkeyda", wiederholte ich. „Was ..." Ich bin eine Taphero con Choth, kam die Antwort, bevor ich die Frage formuliert hatte. Beziehungsweise deren stofflich sichtbarer Abdruck. Ich und meine Artgenossen hätten dein Raumschiff um ein Haar beseitigt, so wie alle anderen, die unsere Kreise stören ... „Beseitigt? Aber..."

Aber wir haben gerade noch rechtzeitig bemerkt, dass du über eine Ritteraura verfügst. Eine Ritteraura wird Kosmokratendienern verliehen. Und mit Kosmokratendienern haben wir schon einmal zu tun gehabt, was fast zu unserer Auslöschung geführt hätte.

Bei den Taphero con Choth, war mir mittlerweile klar, handelte es sich um die Wesen, die wir bislang lapidar als Hyperdimos bezeichnet hatten.

Du bist für uns also tabu, wehte die Stimme wieder durch meinen Geist.

Obwohl ich gerade dem Tode entronnen war, musste ich grinsen. „Jetzt fragt sich nur", murmelte ich, „was ihr nun mit uns zu tun gedenkt."

Die Antwort ernüchterte mich. Das ist in der Tat ein Problem. Ich muss mich mit den anderen beraten. Ihr werdet uns beqleiten Wir werden euer Raumschiff in der Station TIMBADOR absetzen. „TIMBADOR?", fragte ich, erhielt jedoch keine Antwort mehr. Ishkeyda hatte offensichtlich gesagt, was es zu sagen gab
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Im Angesicht der Wahrheit Die Quartiere waren gut belegt. Für die kleinen, stickigen und schlecht ausgestatteten Räume verlangten die Xipatio unverschämt viel Einheiten. Ich hatte noch Glück, fand ein freies Lager in einer Zweimannkabine. Doch mir blieb nicht mehr Raum zum Leben als eine Schlafstatt und eine Ablage für meine Habseligkeiten.

Dafür zogen sie mir die Hälfte meines Verdiensts ab!

Da ich nur meine Kleidung am Körper trug, blieb die Ablage leer. Ich dachte gar nicht daran, etwas von meiner Ausrüstung abzulegen. Hier würde es genug Diebe geben, die von der Arglosigkeit der Neuankömmlinge lebten.

Nach wenigen Versuchen hatte ich die Funktionsweise der Manschette raus und erfuhr den Namen meines Spenders - M'andit. Das Display verriet mir, dass ich mir noch etwas Schlaf gönnen konnte.

Mein Kabinennachbar, ein Raskare, hatte es nicht so gut getroffen. „Meine Schicht fängt in einem halben Zyklus an!", schimpfte er leise vor sich hin. „Da kann ich mich gerade mal säubern!"

Ich brachte murmelnd mein Bedauern zum Ausdruck, schaltete den Zeitgeber an meinem Gürtel auf Wecken und legte mich hin. Einige Nachzügler suchten noch freie Betten. Eigentlich war es zu laut und unruhig, um Ruhe zu finden, doch ich war so erschöpft, dass ich schnell einschlief.

Der Vorarbeiter war ein mürrischer Xipatio namens Quixo und in der Hierarchie der Fellkugeln nicht weit gekommen. Ich hegte schon bald den Verdacht, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Er kicherte vor sich hin und brüllte nach jeder Frage eine Beschimpfung, bevor er antwortete. „Seid ihr nur dumme Krats? Das sieht man doch, hier ist die Vorrichtung für den Aufstieg!"

Es ging immer weiter nach oben. Wir passierten mehrere Schleusen und Druckkammern. Ich hatte kaum Zeit, an Rendri zu denken, so viel Neues drang auf mich ein.

Ich ging mit einem Xamar und zwei Raskaren in die Schicht, D'rant und Giplemo.

Der Xamar war ein Bastard mit Xipatioblut in den Ädern. Damit stand er fast auf einer Stufe mit einem Krat. Die Xamar wurden von den Xipatio gemieden wie Aussätzige, obwohl sie ganz ähnlich aussahen. Niemand kannte die wahre Herkunft der Xamar, auch mir waren nur Gerüchte zu Ohren gekommen. Von genetischen Versuchen war die Rede, von misslungenen Züchtungen und entarteten Zellen. Dass Issart hier arbeiten durfte, kam einem kleinen Wunder nah.

Ihnen gehen die Risikofreudigen aus, dachte ich. Wenn es mir zu heiß wird, verschwinde ich schneller, als der mürrische Fellball fluchen kann.

Ich ignorierte den eigentümlichen, süßen Geruch, den Issart ausströmte. „Du Ausbund an Pliden im Kopf, was glaubst du, was das hier ist?", fuhr Quixo den Xamar an.

Die beiden Raskaren wechselten erschrocken ihre Farben. Mir war völlig unklar, warum sie hier eingesetzt wurden. Diese Umgebung war nichts für die sensiblen Insektoiden. „Ein Antigravschacht", sagte Issart und sträubte sein Fell. „Was denn sonst?"

„Du kennst einen Antigravschacht?" Quixo lachte verächtlich. „Dann mal rein mit dir!"

Achselzuckend betrat Issart die Öffnung. Der Vorarbeiter beäugte ihn misstrauisch, doch der Xamar schien nicht zum erstem Mal der Schwerelosigkeit ausgesetzt zu sein.

Wir schwebten aufwärts. Die Schachtwände waren völlig glatt; weitere Öffnungen schien es nicht zu geben. Offensichtlich konnte man ihn nur ganz oben verlassen.

Ich dachte an Rendri, machte mir Sorgen um sie; sie war auf sich allein gestellt.

Ohne mich würde sie nicht lange überleben.

Ich muss so schnell wie möglich an die Taphero herankommen, dachte ich. Sie sind der Schlüssel zur Wahrheit. Diesen schwachsinnigen Xipatio werde ich schon los.

Aber Issart scheint ganz in Ordnung zusein ...

Quixo schoss an mir vorbei. Er hatte den Antigravschacht als Letzter betreten und verließ ihn als Erster, um uns in Empfang zu nehmen, wie es sich für ihn als Vorarbeiter gebührte.

Ich verließ den Schacht, achtete aber nicht auf den Xipatio. Denn was ich sah, ließ mich an meinem Verstand zweifeln.

Der Körper schwebte vor mir wie eine Bergkette, ein Massiv in grauen und blauen Farbtönen. Dass er lebte, konnte ich nur ahnen. Hier und dort zog sich ein leichtes Kräuseln über die Haut, verebbte dann wieder in weiter Entfernung. Weder den Anfang noch das Ende des gewaltigen Leibes konnte ich sehen. Ich konnte nicht sagen, wo der Kopf saß, ob er überhaupt einen hatte.

Er schwebte vor mir im Raum, erhellt von einem harten Licht, das aber immer nur einzelne Abschnitte der gigantischen Lebensform der Dunkelheit des Alls entriss.

Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. An dem Anblick änderte sich nichts.

Nur zögernd verarbeitete mein Verstand die Bilder, die die Augen an ihn weiterleiteten. Erst jetzt registrierte ich, dass ich am Rand der Station stand, stehen musste, in einem riesigen Hangar, in dem hundert Transporter Platz gefunden hätten. Ein transparenter, am Rand flimmernder Schlauch stülpte sich aus einer gewaltigen Öffnung vor, weitete sich dann unmittelbar vor dem Etwas - dem Körper! - aus und schmiegte sich an ihn. Und ich sah winzige Gestalten in diesem Schlauch, die wie kleine Insekten in ihm wimmelten.

Sie trugen zumeist unförmige Raumanzüge. Hunderte waren dort mit Tätigkeiten beschäftigt, auf die ich mir noch keinen Reim machen konnte.

Erst als ich die Augen zukniff, erkannte ich, dass die Helligkeit, die den gewaltigen Körper erhellte, nicht von gewaltigen Scheinwerfern stammte, sondern aus dem Leib des Wesens selbst. Eine grelles Strahlen ging von ihm aus, ein Flackern und Lodern, das mich zwang, den Kopf abzuwenden.

Bei Karsa, dachte ich, wenn es Götter gibt, sind es die Taphero! Wie kann ein Lebewesen so groß werden? Ihre Macht muss grenzenlos sein! „Ihr Faulpelze, macht euch an die Arbeit!" Quixo schob uns zu der Wand des Hangars hinüber, in der zahlreiche Fächer eingelassen waren. Auf einen Knopfdruck öffneten sich ihre Verkleidungen und enthüllten den Inhalt: Schutzanzüge wie jene, die die Arbeiter draußen trugen.

Quixo trieb uns schimpfend an, passende Anzüge auszusuchen und anzulegen.

Seine Hilfestellungen und Ratschläge waren bei weitem nicht so wertvoll wie die Piktogramme, die mir alle nötigen Erklärungen gaben. Der Xipatio überzeugte sich, dass wir keine Fehler gemacht hatten, dann ging es auch schon durch den Energieschlauch hinaus in den freien Raum ... zu dem Taphero.

Ich stellte fest, dass mein Anzug - wie die meiner Kollegen auch - durch ein Tau gesichert wurde, das verhinderte, dass ich abtrieb. Quixo flog mit uns Formation - er flog voran und nahm uns in ein Fesselfeld.

Mehr oder weniger verzweifelt versuchte ich noch, die Anzeigen des Raumanzugs in den Griff zu bekommen, als der Xipatio auf halber Strecke eine Raumboje ansteuerte. Hunderte von Behältern waren an ihr angebracht. „Jeder verankert fünf dieser Behälter an seinem Anzug", sagte Quixo über Funk. „Ihr klemmt sie zwischen die Hautfalten des Taphero. Eine Substanz wird in den Behälter fließen. Wenn er voll ist, bringt ihr den nächsten und so weiter, bis ihr keine leeren Behälter mehr habt." Seine Stimme wurde wieder schrill. „Aber Vorsicht!

Nicht nur ihr saugt diese Substanz ab, sondern auch die anderen Gruppen. Sobald wir genug gesammelt haben, wird der Taphero davongleiten. Wer zu langsam ist, wird zerquetscht wie ein Plide!"

Das Gefasel des Xipatio holte mich in die Wirklichkeit zurück. Er half uns nicht mit seinen seltsamen Anweisungen, ganz im Gegenteil. Was wurde hier gespielt? „Und welchem Zweck dient das?", fragte ich und bereute augenblicklich mein vorlautes Mundwerk. „Das verstehst du sowieso nicht", blaffte er mich an, bevor ich weitere Fragen stellen konnte. „Ihr müsst nur diesen Stoff abfüllen. Für den Abtransport sind andere zuständig, damit habt ihr nichts zu tun. Und nun macht euch auf den Weg! Ich warte hier auf euch."

Meine Welt schien kleiner zu werden, als wir uns dem Taphero näherten. Oder zumindest einförmiger: Mein Eindruck wurde immer stärker, dass ich mich einer Wand näherte, die größer wurde, bis sie schließlich mein ganzes Blickfeld ausfüllte und ich Einzelheiten erkennen konnte.

Die eigentlich dunkle Haut des Taphero strahlte mit einer flackernden, kalten Helligkeit, die sich trotz des Schutzanzugs in meinen Körper zu brennen schien. Ich spürte ein unangenehmes Prickeln auf meiner Haut, dessen Ursache ich nicht verstand.

Es gab einiges, was ich nicht verstand. Warum die Taue oder Schläuche an meinem Raumanzug, wenn Quixo jetzt zurück blieb und mein Anzug den Weg von allein zu finden schien? Und wie fand er den Weg allein? Vor allem jedoch ... „Weshalb bleibt der Xipatio zurück?", murmelte ich. „Sollte er uns nicht zeigen, was wir zu tun haben?"

„Kein Vorarbeiter wagt sich an die Taphero heran!", gab Issart zurück. „Aus gutem Grund..."

„Warum?"

„Später. Jetzt müssen wir dafür sorgen, mit heiler Haut in die Station zurückzukommen."

Issart war kein Anfänger. Er zeigte uns, wie wir mit dem Werkzeug, das an den Behältern haftete, die meterdicke Haut der Taphero auseinander ziehen konnten. Die Haut, die für mich die Oberfläche eines Bergmassivs war, einer völlig anderen Welt.

Ich fragte mich, wie die beiden Raskaren mit dieser Situation zurechtkamen, musste mich aber auf Issart konzentrieren, um nicht zu verpassen, was er uns erklärte. „Dort könnt ihr die Drüsen erkennen", sagte er. „Daran kommen die Schläuche mit den Ventilen. Wenn ihr keine Flüssigkeit mehr seht, nehmt euch die nächste Drüse vor.

Aber Vorsicht! Irgendwann haben wir genug Substanz abgezapft, und dann wird der Taphero sich in Bewegung setzen. Niemand kann sagen, wann das der Fall sein wird. Wir müssen ständig auf der Hut sein. Die Bewegungen können uns töten. Das Geschöpf nimmt uns gar nicht wahr ... Deshalb ist es so gefährlich."

Aber das war nicht das einzige Risiko. -Als ich es Issart gleichtat und mein Werkzeug ansetzte, bewegte sich der Berg. Er stülpte sich vor. Wenn Issart mich nicht zurückgerissen hätte, hätte das lebende Gebirge mich bis zum Rand der Welt geschleudert. „Die Taphero neigen zu reflexartigen Zuckungen, vor allem, wenn wir die Werkzeuge ansetzen. Hier musst du verdammt schnell sein."

Ich schluckte. „Ja, sie sind kitzelig", erklang Quixos Stimme im Helmlautsprecher. Der Xipatio lachte gackernd über seinen eigenen Scherz. „Seid auf der Hut. Ich will euch nicht schon jetzt verlieren."

Mich nervten Quixos geistreiche Bemerkungen immer mehr. „Ich stopf ihm gleiclreinen Schlauch in das Mundwerk, dann ist Ruhe!"

„Das bringt nur Ärger. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede."

Ich wollte gerade einen Schlauch entfernen und den Behälter an Drant weiterreichen, als ich aus dem Augenwinkel ein leichtes Kräuseln der Haut wahrnahm. Ich befürchtete, mich lächerlich zu machen, aber der Schreck war mir in die Glieder gefahren, und ich wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Mittlerweile kannte ich mich mit den beschränkten Kontrollen meines Anzugs gut genug aus, um mit der Faust auf den Schalter zu schlagen, der den Ruckschub auslöste.

Glaubte ich jedenfalls.

Ich irrte mich. Ich hörte im Helmfunk einen Schrei und prallte im nächsten Moment gegen dessen Urheber - Issart. Mein Schub war stark genug, um ihn mit mir zurückzutreiben. Die wütenden Schläge, die er mir verpasste, nahm ich gar nicht wahr.

Denn die lebende Wand vor mir blähte sich plötzlich auf. Sie sprang geradezu auf mich zu, jede einzelne Falte und Pore wuchs ins Riesenhafte.

Plötzlich bedauerte ich, mit Issart kollidiert zu sein, denn er verlangsamte meine Flucht, hielt mich auf. „D'rant! Vorsicht!" Stammte die Warnung von Quixo? Ich konnte es nicht sagen.

Der Raskare stieß ein helles Zirpen aus. Er warf den Behälter, den er gerade füllte, seinem Freund zu und wollte von der dunklen Masse zurückweichen. Doch sein Werkzeug hatte sich in der Haut verklemmt. Sein Körper verschwand geradezu in der dunklen Wand.

Als das gewaltige Objekt weiterhin auf mich zuraste, spürte ich den Hauch des Todes näher wehen. Ein Ächzen und Stöhnen ertönte, dann war es still. „D'rant! Er ist ..." Mit klopfendem Herzen versuchte ich, meinem haltlosen Trudeln Einhalt zu gebieten. Doch erst als die automatischen Anzugsysteme eingriffen, beruhigte sich mein Flug.

Durch die Helmscheibe nahm ich benommen wahr, dass Issart mich entgeistert ansah. „Bei Karsa, du hast mir das Leben gerettet!", murmelte er fassungslos und starrte dann auf einen dunklen Fleck auf der Haut des Taphero. „D'rant hatte nicht so viel Glück gehabt ... Von ihm ist nichts übrig geblieben, was wir einsammeln und Karsa übergeben könnten."

Ich schluckte schwer. Mein Kehlsack fühlte sich ausgetrocknet an. „Was tun wir jetzt?"

Quixos Antwort kam der Issarts zuvor. „Weiter abzapfen! Die Taphero haben Besseres zu tun, als auf euch Gewürm zu achten."

Der Xamar konnte mich gerade noch festhalten. Sonst hätte ich versucht, zurückzufliegen und Quixo ans Fell zu gehen. „Ganz ruhig! Der kriegt schon noch seinen Pelz voll. Machen wir weiter, der Taphero wird bald abdrehen!"

Giplemo musste zurückgeholt und medizinisch versorgt werden; er hing leblos in seinem Anzug. Der Tod seines Freundes hatte ihm einen Schock versetzt.

Den Rest der Schicht arbeitete ich mit Issart allein weiter.

 

7.

 

Traumgesichter Im gleichen Maß, wie die Kriechströme in der Zentrale erstarben und erloschen, kehrte das Leben in die ELEBATO zurück. Ich hatte die Erstarrung, den Hauch des Todes, als Erster überwunden, wofür ich entweder meinem Zellaktivator oder aber der Kosmokratenaura danken konnte.

Die Aura ... Ich hatte einen kurzen Blick auf den Kosmokraten Taurec erhascht. War er es gewesen, der die Hyperdimos - die Taphero con Choth - fast ausgelöscht hatte, als sie sich gegen Kosmokratenhelfer vergangen hatten? Damals, als er diesseits der Materiequellen weilte und Perry begegnet war, oder bei einer anderen Gelegenheit, Jahrhunderttausende oder Jahrmillionen zuvor? Es war die reinste Ironie. Mein Verhältnis zu den Kosmokraten war nicht ungetrübt, doch jetzt musste ich ihnen dankbar sein, dass sie mich nicht von der Aura eines Ritters der Tiefe befreit - und dass sie vor unbekannter Zeit die Hyperdimos fast ausgelöscht hatten, falls ich Ishkeyas Worten Glauben schenken konnte. Sonst wäre es um mich und alle anderen Besatzungsmitglieder der ELEBATO geschehen gewesen.

Allmählich kehrte Leben in das 700 Meter breite und 300 Meter lange Schiff zurück - zumindest in den Teil, den ich überblicken konnte. General Traver kam zu sich und erteilte erste Befehle. Ob er oder irgendein anderer Shozide die Botschaft der Taphero con Choth ebenfalls empfangen hatte oder sie allein auf mich als Auraträger beschränkt geblieben war, entzog sich noch meiner Kenntnis. Einen Moment lang fragte ich mich besorgt, wie die 80 Angehörigen der Todesgruppe der Shoziden, die ein komplettes Deck zu Trainingszwecken zur Verfügung gestellt bekommen hatten, auf den vermeintlichen Untergang und die anschließende Rettung der ELEBATO reagiert hatten. Vielleicht hatten sie schon einen Stoßtrupp zusammengestellt, um an Bord zu retten, was es noch zu retten gab, und würden bald die anderen Decks stürmen.

Travers Fragen hallten durch die Zentrale der ELEBATO. „Triebwerke?"

„Keine Reaktion."

„Energieversorgung?"

„Keine Reaktion."

„Waffensysteme?"

„Keine Reaktion."

„Ortungssysteme?"

„Nur Nahortung ..." Ich verfolgte die Abfrage nur mit halben Ohr, versuchte noch zu verarbeiten, was ich gerade in Erfahrung gebracht hatte. Ein stofflich sichtbarer Abdruck der Hyperdimos... was auch immer das zu bedeuten hatte. Bislang hatte ich die Taphero con Choth, wie sie sich nannten, für nichts anderes als Tiere gehalten, für Wale des Weltraums, die, von ihren Instinkten getrieben, hier und dort auftauchten, unberechen- und unvorhersagbar. Doch nun hatten sie sich als intelligente Wesen entpuppt, als Wesen mit einer Kultur und vielleicht auch Zivilisation - auch wenn ich die wohl nie verstehen würde.

Erwarte stets das Unerwartete, meldete sich der Extrasinn.

Aber was waren die Hyperdimos wirklich? Würde ich das jemals herausfinden? Ich bezweifelte es. „Ortung noch immer nicht einwandfrei!", hallte eine Meldung durch die Zentrale. „Bereich begrenzt auf ... deutlich weniger als ein Lichtjahr. Aber ... da ist etwas ...!"

„Ich erwarte eine exakte Meldung!"

„Negativ! Ich weiß nicht, wie ich die Daten interpretieren soll."

Ich schaute auf die Holos, die mittlerweile wieder voll funktionsfähig waren. Mehrere zeigten ein gelbrotes Wabern, das die gesamte Welt zu umhüllen schien. Auf einer Ausschnittsvergrößerung sah ich in ihrem Zentrum ein Ding, das mich an einen Teller mit einer halbkugelförmigen Ausbuchtung an der Unterseite erinnerte. Sowohl an der Oberais auch der Unterseite war jeweils ein langer, spitzer Dorn angebracht, der weit hervor ragte. Die Oberseite war darüber hinaus noch mit zwei Hand voll Kuppeln besetzt.

Da mir jede Vergleichsmöglichkeit fehlte und auch keine Daten eingeblendet Waren, konnte ich die Größe des Gebildes nur schätzen, Aber es war eine Raumstation. Das Wabern hingegen verriet mir einiges. „Die Ortung arbeitet nicht fehlerhaft", sagte ich. „Wir befinden uns nicht mehr im Normalraum, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Hyperraumblase."

Und zwar in einer von gewaltigen Ausmaßen. Denn weitere Holo-Vergrößerungen zeigten winzig kleine schwarze Würmer, die in der Blase wimmelten und wuselten, sich umkreisten, umeinander flogen und um die Raumstation im Zentrum der Hyperraumblase kreisten.

Es waren mehrere tausend Hyperdimos, die wie Aale umeinander wimmelten. Und jeder einzelne von ihnen maß 15 Kilometer an Länge!

Der Extrasinn stellte eine erste Berechnung über die Größe der Blase an. Ich schluckte.

Und noch etwas, fuhr er fort. Vielleicht solltest du die Herkunft dieser Station klären.

Handelt es sich vielleicht um die Hinterlassenschaft eines uralten, ausgestorbenen Volkes, die von den Hyperdimos übernommen und zweckentfremdet wurde? Haben die Taphero con Choth sie selbst errichtet? Danach sah sie nun wirklich nicht aus. 15 Kilometer lange Wale konnten keine solche Station erbauen. Oder gibt es ein ganz anderes Geheimnis um diese Station?

Ich verdrängte jedwede Gedanken um dieses Thema; vielleicht würde ich mehr erfahren, sobald ich die Station erreicht hatte. Meine Aufmerksamkeit galt den Holos, die eindeutig zeigten, dass die ELEBATO sich der Station im Zentrum der Hyperraumblase mit konstanter Geschwindigkeit näherte. Und den Meldungen, die durch die Zentrale gerufen wurden. „- „Triebwerke noch immer keine Reaktion!"

Im Gegensatz zu den anderen Besatzungsmitgliedern lehnte ich mich entspannt zurück. Bei ihnen war der Notstand ausgebrochen; die Triebwerke versagten, doch die ELEBATO hatte trotzdem Fahrt aufgenommen.

Ich hingegen wusste, was geschah. Die Taphero con Choth schleppten uns zu der Station.

Alle Erklärungen wären in dieser Extremsituation auf taube Ohren gestoßen.

Wie ich General Traver kannte, hätte er nicht auf mich gehört. Da der Logiksektor bestätigte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass wir an der Station andockten.

Der Landeplatz befand sich auf einer kleinen Kuppel am oberen Teil der Station. Die Ortungssysteme waren noch immer gestört, so dass ich keine Angaben über die Größe des Gebildes erhielt.

Bislang hatten sich nur einige Raumschiffe in der Nähe der Station aufgehalten, äußerlich zwar intakte, aber den Ortungen zufolge wracke oder völlig überalterte Einheiten, die aus eigener Kraft wohl keinen Meter mehr fliegen würden.

Aber dann, als die ELEBATO verankert wurde, näherte sich ein Taphero con Choth der Station... und dockte ebenfalls an. Er verharrte Zumindest in unmittelbarer Nähe der Station. Auf den Holos war eindeutig zu sehen, wie sich ein energetisches Feld von der Station ausstülpte. Der Hyperdimo verharrte reglos, während sich das Feld an seinen Leib schmiegte. Nach kurzer Zeit bewegte er sich vor.

Die ganze Aktion, auf die auch der Extrasinn sich noch keinen Reim machen konnte, kam mir sehr freiwillig vor. Der Taphero con Choth schien uns nicht nur zu der Station geschleppt zu haben, sondern dort verweilen zu wollen.

Man hatte unsere Annäherung natürlich längst bemerkt. Die Plattform füllte sich mit zahlreichen Wesen unterschiedlichen Aussehens. Die Holos der Außenbeobachtung verrieten, dass die meisten von ihnen bewaffnet waren.

Ich erhob mich und sah General Traver an. „Dann wollen wir uns dem Empfangskomitee mal stellen", sagte ich. „Vielleicht sollten einige Angehörige der Todesgruppe zur Schleuse kommen."

Bei den meisten Fremden handelte es sich um kleinwüchsige, zarte Humanoide, deren Gesichter und sichtbare Körperteile von dichtem Pelz bewachsen waren. Fast alle schienen männlich zu sein; sie trugen Uniformen und waren bewaffnet; ihre Gewehre hatten sie jedoch geschultert, die kleineren Handfeuerwaffen steckten in Halftern. Einige Hände glitten aber doch verstohlen zu denselben, als die Soldaten General Traver und Tremoto und Daytana von der Todesgruppe der Eisernen neben mir sahen.

Die Ausnahmen vom martialischen Auftritt waren zwei völlig anders gekleidete Wesen, die zudem auch weiblich zu sein schienen. Die eine trug ein buntes Gewand; wo es den Körper frei ließ, leuchtete das Fell in vielen Farben. An Händen und Füßen trug sie protzigen Schmuck, und ihr Gesicht war farbig bemalt.

Neben ihr stand eine wesentlich ältere Vertreterin ihrer Spezies, hager und ausgezehrt, gehüllt in ein goldenes Gewand, ebenfalls reich mit Schmuck behangen. Ihr Gesicht war kaum behaart - offensichtlich eine Folge des hohen Alters -und unnatürlich bleich.

Die jüngere der beiden Frauen sagte etwas. Während der Translator seine Arbeit aufnahm, schaute ich mich um.

Neben den von Fell bedeckten Humanoiden sah ich Wesen eines amphibischen Phänotyps, die mich sofort an die Besch erinnerten, auch wenn sie dem Leben an Land besser angepasst zu sein schienen als die Händler von Jamondi. Ich sah große, schlanke Insektoidenabkömmlinge, kleine, wieselflinke Wesen, die von Nagern abzustammen schienen, drei Meter große, ungeschlachte Riesen in geschlossenen Raumanzügen, offensichtlich Wasserstoffatmer, und... „Willkommen auf TIMBADOR", riss eine hohe Stimme mich aus meiner Betrachtung.

Die ältere, unnatürlich bleiche Humanoide sprach. „Ich bin Xirina, und das ist unsere verehrte Wissenschaftlerin Rixana. Wenn ihr uns begleitet, werdet ihr alles erfahren, was ihr wissen müsst, um hier zu leben."

Ich atmete tief aus und stellte uns vor. Ich war schon unfreundlicher begrüßt worden.

Xirina und Rixana waren Xipatio. Sie schienen die Organisation des Zusammenlebens in der Station übernommen zu haben. „Jemand muss diese Aufgabe erfüllen", sagte Xirina, während sie uns vom Landeplatz in die Kuppel führte. „In TIMBADOR gibt es ein wildes Durcheinander gestrandeter Wesen, deren Mitein ander nur von einem Umstand geregelt wird: Wir alle sind abhängig von den Hyperdimos, die uns an diesem Ort abgesetzt oder uns hierher verschleppt haben."

Wir betraten einen Antigravschacht, schwebten empor und verließen ihn wieder in einer technisch geprägten Sektion, bei der es sich um das Reich der Wissenschaftlerin zu handeln schien. Die Halle war mit zahlreichen Geräten und Instrumenten gefüllt, deren Sinn und Zweck mir allerdings noch verborgen blieben. „Auch uns haben die Taphero con Choth hierher gebracht", sagte ich. „Sie haben allerdings schon ihr Bedauern über das Missverständnis ausgedrückt." Xirina blieb wie vom Blitz getroffen stehen und drehte sich dann langsam zu mir um. Ihr Gesicht glich nun endgültig einer erstarrten Totenmaske.

Ich befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben, eine unbedachte Äußerung, die vielleicht gegen religiöse Tabus verstieß. Oder gegen ganz lapidare weltliche Interessen, fügte der Extrasinn hinzu. Zum Beispiel eine Bedrohung ihrer Macht. Du hast selbst gesehen, dass ein Hyperdimo an der Station angelegt hat. Welche Beziehungen gibt es zwischen ihnen und den Beherrschern von TIMBADOR? Dehn das sind die Xipatio zweifellos!' Doch der befürchtete Eklat blieb aus. „Du kennst ihren Namen?", fragte Xirina. „Die Taphero haben mit euch ... gesprochen?" Es klang eher ehrfürchtig als besorgt. Und ungläubig.

Ich hörte, wie General Traver sich neben mir leise räusperte. Damit war eine Frage beantwortet, die zu stellen bislang noch keine Zeit gewesen war: Offensichtlich hatte Ishkeyda sich lediglich an mich gewandt. „Ja." Ich tat desinteressiert, als sei ein solches Gespräch ein ganz normaler Vorgang. „Das ist unmöglich!", sagte Rixana leise. „Die Taphero eröffnen sich nur den Xipatio! Wir sind die Auserwählten!"

Xirina brachte sie mit einem entrüsteten Zischen zum Schweigen. „Was haben sie gesagt?", wandte sie sich dann an mich. „Nicht viel. Nur, dass sie bedauern, uns versehentlich hierher verschleppt zu haben."

„Kannst du sie erreichen? Mit ihnen Kontakt aufnehmen?"

„Könnt ihr das denn nicht?" Stumm schüttelte Xirina den Kopf, trat dann zu mir, legte einen Arm in einer seltsam vertraulich anmutenden Geste auf den meinen und zog mich ein Stück zur Seite. „Es geht den Taphero con Choth nicht gut", sagte sie leise. „Wir Xipatio sind ihre wichtigsten Helfer, schon seit Generationen, doch wir wissen uns keinen Rat mehr.

Atlan, ich glaube, die Taphero con Choth sind unmittelbar vom Tode bedroht!"

„Woher willst du das wissen?", fragte ich die alte Xipatio genauso leise. „Die Taphero con Choth sind unbegreifliche Geschöpfe, walartige Wesen, die direkt aus dem Hyperraum auftauchen, im Normalraum Zwischenstation machen und' Raumschiffe fressen ..."

Wieso das?, warf der Extrasinn ein. Vielleicht wäre es ganz nützlich, ihren Lebensrhythmus zu ergründen ... „Ja", erwiderte Xirina. „Die Taphero con Choth sind tatsächlich Wesen des Hyperraums, die dort ihr Leben und ihre Zeit verbringen - und die allein zur Vermehrung den Normalraum aufsuchen müssen! Für sie ist das eine höchst beschwerliche Angelegenheit ... die ihnen jedoch seit geraumer Zeit viel leichter gemacht wird."

Weißer Kreuzer der Shoziden Die Raumschiffe der im Arphonie-Sternhaufen beheimateten Shoziden (auch T-Kreuzer genannt, als Abkürzung für Transitions-Kreuzer erreichen eine Länge von 333 Metern bei einer Spannweite von rund ?00 Metern. Die Rumpfhöhe beträgt 86 Meter.

Die T-Kreuzer erzielen kurzzeitig erstaunliche Leistungen, sind jedoch nicht über einen unbegrenzt langen Zeitraum hinweg einsatzfähig. Ihre Energie zapfen sie aus dem natürlichen Psionischen Netz; die im Hauptrumpf befindlichen fünfzehn Kugelspeicher müssen relativ häufig wieder aufgeladen werden. Deren Energievorrat ist ausreichend für maximal fünfzehn Transitionen, was unter den augenblicklichen Bedingungen einer Distanz von rund 55 Lichtjahren entspricht. Die Energie wird mittels eines osmotischen Geflechts gezapft, diese Technik wurde von der Erhöhung der Hyperimpedanz nicht beeinträchtigt.

Zwanzig Paramag-Werfer sowie ein bläulich transparentes Kugelfeld als Schutzschirm bilden den Hauptbestandteil der waffentechnischen Ausstattung.

Kernstück der Schiffe ist die Substanz 101, die innerhalb eines Systems von Mikrokanälen, zum überwiegenden Teil jedoch in der Rechnerkugel eines jeden Kreuzers wirkt. Diese Substanz verleiht den Schiffen eine Art Pseudoleben.

Legende: 1.] Zentrale 2.) Wohnbereiche 3.] Energiespeicher-Kugelzellen 4.) Lebenserhaltungssysteme S.) Strukturschockdämpfer 6.) Transitionstriebwerk Backbord (Steuerbord spiegelbildlich, jedoch hier nicht sichtbar) 7.] Deckelplatte eines Unterlichttriebwerkes 8.) Paramag-Werferbatterie 9.) Schutzschirmaggregat 10.) Unterlicht-Antriebsprojektor 11.) Schiffsname 12.) Leitungskomponente des osmotischen Geflechts Zeichnung und Legende ©Andreas Weiß Fragend sah ich die Alte an. „Unsere Heimat, der Arphonie-Haufen, unterscheidet sich deutlich von ähnlichen Objekten, die man im Hyperraum hin und wieder findet."

Woher wussten die Xipatio, dass der Arphonie-Haufen per Hyperkokon in den Hyperraum eingelagert war? „Inwiefern?", fragte ich. „Mit Schloss Kherzesch verfügt er über eine regelrechte Leuchtmarke, die die Taphero mit Leichtigkeit auf weite Entfernungen wahrnehmen. Du kennst Schloss Kherzesch?"

„Natürlich", murmelte ich ausweichend. „Deshalb also kommen so viele von ihnen hierher..."

„So ist es. Arphonie ist leicht zu finden. Durch die Einlagerung in den Hyperraum wird der Vorgang der Vermehrung für die Taphero con Choth deutlich erleichtert."

Nur eine Analogie, meldete sich der Extrasinn. Bei der Vermehrung im Normalraum müssen die Wale kilometertief tauchen, bei der Vermehrung in Arphonie bleiben sie bequem direkt an der Wasseroberfläche. Denn der Arphonie-Haufen befindet sich schon im Hyperraum, bietet in seinem Miniaturuniversum aber Normalraum-Bedingungen. Insofern sind die Ausführungen der Xipatio schlüssig. „Und den Sektor des Schlosses Kherzesch suchen sie dabei besonders häufig auf?", fragte ich. „Doch niemals das System selbst, denn die Taphero fürchten in direkter Nähe des Schlosses eine gestörte Empfängnis."

Mieden sie aus diesem Grund auch das Ron-Alaga-System mit der DISTANZSPUR?

Wegen zu viel Streustrahlung? „Hyperdimos sind insbesonders in der Zeit der Vermehrung wie Raubtiere", fuhr die Alte fort. „Sie interpretieren schnelle Bewegungen, wie die von Raumschiffen, als Flucht oder Angriff. Haben sie die Schiffe einmal wahrgenommen, lassen sie sie nicht mehr los. Dann hilft es auch nicht mehr, wenn man sich tot stellt. Raumstationen bemerken sie hingegen gar nicht."

Ihre Überfälle auf Raumschiffe fanden also immer dann statt, wenn sie sich gerade irgendwo in der Gegend vermehren wollten. Dann sorgten sie für Sicherheit, indem sie die Raumschiffe im Sektor bekämpften und vertrieben.

Aber die Vermehrung der Hyperdimos war ein Vorgang, der garantiert noch nie direkt beobachtet wurde. Die Bewohner des Arphonie-Haufens konnten also gar nicht wissen, was da vor sich ging. Ich fragte mich, woher die Xipatio es wussten.

Du solltest es möglichst schnell herausfinden, riet der Extrasinn. Auch wenn das alles ohnehin bald Geschichte ist.

Mir war klar, was er meinte. Die „Trennschicht", die den Arphonie-Haufen umgab, war beständig in Auflösung begriffen. Sobald sie sich vollständig aufgelöst hatte, würde der Sternhaufen wieder Bestandteil des Normalraums sein.

Wahrscheinlich war es genau aus diesem Grund im Arphonie-Haufen zu der fast schon hektisch anmutenden Paarungstätigkeit gekommen. Die Hyperdimos spürten, dass ihr in höchstem Maß bequemes Reservat bald Geschichte und das Leben für sie wieder die alte Mühsal sein würde ... „Und wieso befürchtest du, dass das Leben der Taphero con Choth bedroht ist?"

„Es ginge ihnen trotz allem noch prächtig", antwortete die Alte, „müsste ihnen nicht hin und wieder die Milch abgezapft werden."

„Die Milch abgezapft?", echote ich.

Xirina nickte heftig. „Es handelt sich dabei um von ihren Körpern produzierte Abfallprodukte, um vierdimensional stabile Materie, die beseitigt werden muss, damit die Taphero con Choth im Hyperraum weiterhin mobil bleiben."

„Und diese Aufgabe habt ihr übernommen?"

„Ja, wir Xipatio, die Ersten Diener der Unsterblichen Schöpfer! Allein deshalb unterhalten die Taphero con Choth TIM-BADOR ... um sich melken zu lassen! Die Station ist von Wesen aus aller Herren Galaxien besetzt, denen die Gnade zuteil wurde, von ihnen gerettet zu werden ..."

Und die dafür in TIMBADOR das Melken der Hyperdimos übernehmen müssen, dachte ich zynisch. So viel zur Gnade der Taphero. „Und nun kommt es zu Problemen bei diesem... Melkvorgang?"

„Nein. Wir erfüllen unsere Pflicht wie zuvor ... sorgfältig und fehlerlos. Aber zum ersten Mal, seit wir ihnen dienen, werden die Taphero con Choth schwächer, und einige von ihnen sind schon lange nicht mehr zum Melken nach TIM-BÄDOR zurückgekehrt. Wir befürchten, dass sie ..." Die Alte hielt mitten im Satz inne. Die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen. „Tot sind?"

Sie antwortete nicht darauf. „Daher meine Frage", sagte sie statt dessen^ „Kannst du uns helfen? Kannst du mit den Taphero con Choth Kontakt aufnehmen?"

Ich antwortete mit demselben Satz wie zuvor: „Könnt ihr das denn nicht?"

„Sie schicken uns Gesichter ... erscheinen uns im Traum, teilen uns mit, was sie von uns verlangen ... Aber ein wirklicher Dialog? Nein!"

„Ich werde versuchen, den Taphero con Choth zu helfen", sagte ich, womit ich weder ihre Frage beantwortete noch ihr selbst irgendetwas zusicherte. „Dazu müssten wir jedoch solch einen Melkvorgang beobachten können. Wir brauchen mehr Informationen."

„Das ist nicht ganz ungefährlich ..."

„Wir scheuen die Gefahr genauso wenig wie die Xipatio!"

Xirina räusperte sich. „Natürlich. Wir werden es arrangieren." Sie führte mich zu den anderen zurück. „Zuvor jedoch möchte ich euch bitten, uns eine kleine Menge Blut für Untersuchungen zur Verfügung zu stellen. Der Prozess ist völlig schmerzfrei und ungefährlich ..."

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Später. Das Wohlergehen der Taphero con Choth duldet keine Verzögerung."

„Der genetische Test ist unerlässlich!", sagte Rixana scharf. „Das friedliche Zusammenleben aller Bewohner TIMBA-DORS erfordert .eine Eingliederung. Ihr sollt euren Platz dort finden, wo ihr euch am wohlsten fühlt und der Gemeinschaft am nützlichsten sein könnt."

„Später", wiederholte ich. General Traver und die beiden Mitglieder der Todesgruppe traten näher zu mir heran. „Später", lenkte Xirina ein. „Später."

Angesichts neuer Erkenntnisse Die Außenbereiche der Kuppel, in die Xirina uns führte, schienen ausnahmslos aus gewaltigen, hangarähnlichen Hallen zu bestehen, Umschlagplätzen für die Milch der Taphero con Choth, die in einer endlosen Folge von Containern angeliefert wurde.

Zahlreiche Techniker und Arbeiter warteten die Geräte in dem riesigen Raum oder verluden die Behälter auf leise summende Rollbänder.

Was geschieht mit der Substanz?, warf der Extrasinn ein. Wohin wird sie gebracht?

Die Ortungssysteme meines Anzugs arbeiteten auf Hochtouren, während die alte Xipatio mir voll überheblichen Stolzes die Errungenschaften TIMBADORS präsentierte. Erneut fragte ich mich, wer die Station ursprünglich geschaffen hatte.

Wahrscheinlich waren die Taphero con Choth zufällig auf sie gestoßen und hatten sie, da sie ideal für ihre Zwecke war, kurzerhand in die Hyperraumblase geschleppt.

Und wie?, fragte der Extrasinn. Die Hyperdimos bemerken Raumstationen nicht einmal!

Kannst du ausschließen, dass TIMBA-DOR über Triebwerke verfügt?, dachte ich.

Xirina hat uns bei weitem, nicht alles berichtet, was sie weiß. Und das, was sie verraten hat, ist beträchtlich schöngefärbt. Die Ersten Diener der Unsterblichen Schöpfer! Ich traue ihr nicht einmal so weit, wie ich sie sehe.

Es beruhigt mich enorm, dass dein Scharfblick und deine Kritikfähigkeit noch vorhanden sind. Das erspart mir eine Warnung zur unpassenden Zeit.

Ich nahm erleichtert zur Kenntnis, dass der Extrasinn zumindest vorerst auf die Frage verzichtete, ob die Hyperraumblase natürlichen Ursprungs oder eigens von den Taphero con Choth geschaffen worden war, und konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung. Xirina führte uns zu einer der vielen Hangarbuchten.

Wir betraten einen abgeschirmten Bereich, in dem eine Holo-Batterie Bilder des Inneren der Hyperraumblase zeigte. Ich hatte es zwar schon über die Außenortung der ELEBATO gesehen, doch mir stockte erneut der Atem: Insgesamt drei fünfzehn Kilometer lange Hyperdimos, gegen die TIMBADOR kaum auszumachen war, hatten an der Station angedockt. Flimmernde energetische Felder schienen sie zu verankern.

Mittlerweile lieferten die Anzugsysteme die ersten Analysen der Geräte in der riesigen Halle. Jede einzelne Bucht war mit einem modifizierten Prallfeldgenerator ausgestattet, der solch ein Schmiegefeld erzeugte. Es diente allerdings offensichtlich weniger dazu, den jeweiligen Hyperdimo an der Station zu halten, als zu seiner Orientierung. Wahrscheinlich waren die Felder so polarisiert, dass die Taphero sie wahrnehmen konnten. „Wenn ihr unsere speziellen Raumanzüge anlegen wollt...", sagte die Xirina.

Ich schüttelte den Kopf. Wie die Ortung mir soeben verriet, verfügten die Anzüge der Xipatio über Steuersysteme, die von der Station aus bedient werden konnten. Sie gestatteten den Trägern nur eine höchst beschränkte Bewegungsfreiheit. „Vielen Dank, aber unsere Raumanzüge genügen vollkommen."

„Unsere Modelle sind eigens abgeschirmt", sagte die Alte.

Wogegen?, fragte der Extrasinn. „Unsere ebenfalls. Sie sind den euren durchaus ebenbürtig."

Xirina musterte mich nachdenklich.

Ich hätte nur allzu gern gewusst, welche Entscheidung sie in diesem Augenblick traf.

Ich traute ihr nicht. Zwei Herzen schienen in ihrer Brust zu schlagen. Einerseits brauchte sie unsere Hilfe, um das Überleben der Taphero con Choth zu gewährleisten, andererseits machten unsere ständigen Verweigerungen sie mehr als nur zornig. Sie hatte längst erkannt, dass wir keine nützlichen Trottel waren, die sie an ihren Fäden tanzen lassen konnte. Dennoch erfüllte sie uns jeden Wunsch.

Sie will in Erfahrung bringen, was sie unbedingt wissen muss, äußerte der Extrasinn eine begründete Vermutung. Danach seid ihr wertlos für sie. Sie geht nicht davon aus, dass ihr jemals zur ELEBATO zurückkehren werdet.

Können die Xipatio unserem Schiff gefährlich werden?

Denk mal selbst, zitierte der Logiksektor aus einem klassischen Werk der terranischen Musikkultur. Also los! „Aber ... wir kennen die Taphero con Choth. Wir können sie einschätzen. Sie sind Lebewesen, und wenn sich Giganten dieser Größe plötzlich bewegen, könnte es für alle, die sich in ihrer Nähe aufhalten, tödlich enden."

„Deine Besorgnis um uns rührt mich", erwiderte ich, „aber Ishkeyda würde uns niemals in Gefahr bringen."

Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber das Gesicht der Xipatio wurde noch bleicher. „Du... du kennst den Namen der Obersten Schöpferin?"

„Ishkeyda ist mir verpflichtet. Sie würde niemals zulassen, dass mir ein Unheil geschieht."

„Ich ..." Sie atmete schwer aus. „Also gut." Sie legte einen Schutzanzug an. „Aber wir müssen uns beeilen. Wir dürfen nicht allzu lange in unmittelbarer Nähe der Taphero con Choth verweilen."

Ich grinste in mich hinein. Wir trieben ein Psychospiel, aber eins der bescheideneren Sorte. Xirina ahnte nicht einmal ansatzweise, worauf sie sich eingelassen hatte.

Unterschätze niemals einen Gegner, dessen Ressourcen du nicht kennst, warnte der Logiksektor; Wie könnte ich?, erwiderte ich stumm. Dafür bist du mir schon viel zu lange ein guter Gefährte und Ratgeber.

Wir hatten die Station kaum verlassen und näherten uns durch das Innere des Schmiegeschirmkorridors dem Taphero con Choth, als ich die gesicherte Frequenz meines Anzugs aktivierte. „Atlan an alle!", sagte ich. „Alarmbereitschaft für die ELEBATO. Es ist etwas faul im Staate TIMBADOR. Bei der geringsten Unregelmäßigkeit die Todesgruppe ausschleusen. Primäres Ziel: Rettung unseres Lebens ohne jede Rücksichtnahme."

Perry hätte wohl auf die letzte Bemerkung verzichtet. „Verstanden", kam die Bestätigung. „Wieso diese Anweisung?", erklang in meinem Helmlautsprecher General Travers Stimme. „Ich sehe hier keine großartige Bedrohung. Den meisten Bewohnern der Station scheint es ausgezeichnet zu gehen ..."

„Sieht man davon ab, dass sie alle TIMBADOR nicht mehr verlassen können", erwiderte ich. „Die Hyperdimos haben sie alle mit der Zeit eingesammelt, so wie jetzt uns von der ELEBATO, und in der Station abgesetzt."

„Sie scheinen sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben!"

„Beantworte mir einige Fragen. Wieso wissen diese rätselhaften Xipatio über die Taphero con Choth so gut Bescheid? Und wieso spielen sie sich in der Station als kleine Herrscher auf? Da gibt es Zusammenhänge, die mir überhaupt nicht gefallen."

„Was willst du damit sagen, Atlan?"

„Dein Metier ist der Krieg, General. Intrigen liegen dir fern. Vertraue meiner Erfahrung und meinem Instinkt. Wir haben hier in ein Wespennest gestochen."

Während der anhaltenden Funkstille fragte ich mich, was Traver unter einem Wespennest verstand. „Also gut", sagte er schließlich. „Ich bestätige hiermit ausdrücklich deinen Befehl.

Vorsicht ist die Hebamme des Glaskorbs."

„Die Hyperdimos müssen für den Melkvorgang unter Schmerzen stofflich werden", meldete sich Xirina über die Frequenz der Xipatio. „Sie haben ihre Körper nicht vollständig unter Kontrolle. Ihre Zuckungen können tödliche Auswirkungen auf ihre Diener haben ..."

„Danke für die Warnung." Ich hatte schon viel gesehen in meinem langen Leben, aber die Erfahrung, auf ein 15 Kilometerlanges Lebewesen zuzusteuern, das mir vorkam wie eine Asteroidenoberfläche, war durchaus einzigartig. Ich kam mir wie ein Virus vor, das in einem menschlichen Körper seine unheilvolle Arbeit begann.

Die alte Xipatio flog voran zu einer Melkgruppe, die hektisch an der Arbeit war. So hoch stehend mir die technischen Einrichtungen TIMBADORS vorkamen, so primitiv kam mir die Arbeit an den Hyperdimos vor. Mit simplem mechanischem Gerät - praktisch mit der Brechstange - schoben die Helfer meterdicke Hautfalten der Hyperdimos auseinander, um an Drüsen zu gelangen, die die Milch absonderten.

Wobei diese Substanz alles andere war als ein nahrhaftes Produkt zur Aufzucht von Nachwuchs. Die Anzugsysteme lieferten eindeutige Ergebnisse. „Howalgonium", murmelte ich. „Die Milch besteht aus Howalgonium!"

Howalgonium ... eine nicht synthetisch herzustellende Quarzform mit einem ungewöhnlichen Silizium-Isotopenverhältnis: Es bestand zur Hälfte aus dem Isotop Si-30, das in der Natur nur rund drei Prozent des Silizium-Bestandes ausmachte.

Während der Kristallaufbau einem normalen Raumgitter entsprach, konnte der eingelagerten Pseudomaterie zwar atomähnliche Feinstruktur zugewiesen werden, doch selbst exakteste Messungen erbrachten ein zwischen 208 und 513 schwankendes Atomgewicht.

In Abhängigkeit von dieser Pseudomasse variierte die natürliche Hyperstrahlung, weshalb man auch von einer „hyperenergetischen Vario-Konstante" sprach. Seit Payne Hamillers Beschreibung galten die Einschlüsse als pseudostabile, am Rand des Hyperraums angesiedelte Konzentration von Hyperbarie -als jene Hyperenergie, deren Äquivalent im Standarduniversum Masse und Schwerkraft ergab. Die hyperenergetische Strahlung beruhte auf der ständigen Verwandlung von Hyperbarie in Pseudomasse und umgekehrt, weil nicht die gesamte Hyperbariemenge als Masse plus Gravitation auftrat, sondern stets ein Rest im übergeordneten Kontinuum verblieb. Ein Teil der Emissionen des Howalgoniums ergab sich aus diesem Umwandlungsprozess, ein anderer als Resonanz mit den übrigen Howalgonium-Hyperbarie-Konzentrationen.

Für die Hyperkristalle insgesamt bedeutete das, dass es sich um die Kombination von konventioneller Materie mit variabler, zufallsbedingter Hyperbarie-Materialisation handelte, wobei die Bandbreite der Masseschwankung und der prozentuale Anteil im Quarz das Kriterium waren, ob von Howalgonium oder anderen Hyperkristallen die Rede war.

Kurz gesagt: Howalgonium wurde im Raumschiffbau mit allen Nebenprodukten benötigt und war einer der wertvollsten Stoffe überhaupt. Und das umso mehr zu Zeiten der erhöhten Hyperimpedanz.

Aber die Analyse ergab noch einiges mehr: Das Ausscheidungsprodukt der Hyperdimos, das die Xipatio ernteten, war vierdimensional stabile Materie. Das war an sich noch kein Widerspruch. Ein nicht unmaßgeblicher Bestandteil des Howalgoniums war nichts anderes als Quarzsand, Siliziumdioxid. Und was, bitte schön, war dieser Quarz denn anderes als vierdimensional stabile Materie? Dass bei den Hyperkristallen als zusätzliche Komponente die hyperaktive und hyperstrahlungserzeugende Pseudomaterie hinzukam, änderte daran zunächst einmal überhaupt nichts.

Aber die Hyperstrahlung der Taphero con Choth bereitete mir Sorgen. Plötzlich war mir klar, warum Xirina darauf bestanden hatte, nicht allzu lange in ihrer unmittelbaren Nähe zu verweilen.

Die Strahlung war hoch, sehr hoch. Hier galt der alte Paracelsus-Ausspruch, dass die Dosis das Gift ausmachte. Wie bei den Aglazar-Aggregaten der Invasoren aus Tradom, die bei den B'Valentern schreckliche Deformationen hervorgerufen hatten ...

Es war durchaus möglich, dass die Strahlung Auswirkungen auf die Bewohner der gesamten Station hatte, vielleicht zur Unfruchtbarkeit oder sogar zum Tode führte.

Deshalb wagte sich kein Xipatio in die Nähe der Hyperdimos. Sie wussten, sie würden hier nicht lange überleben. Also schickten sie Hilfskräfte, die die Drecksarbeit zu erledigen hatten.

Nun war mir endgültig klar, dass mein Instinkt Recht behalten hatte. Die Xipatio waren nicht die wohlwollenden Diener der Taphero con Choth. Sie kannten vielmehr die Gefahren im Umgang mit den Hyperdimos, mieden sie und schickten ihre unwissenden Helfer in den langsamen, schleichenden Tod.

Ich überlegte kurz, ob ich über die gesicherte Frequenz der Todesgruppe den Befehl erteilen sollte, uns hier herauszuholen, sah dann aber doch davon ab. Das würden wir schon aus eigener Kraft schaffen.

Du denkst primär an dein Überleben, meldete sich der Extrasinn. Das ist ebenso löblich wie ungewöhnlich. Den etablierten Kräften in TIMBADOR wird es überhaupt nicht recht sein, dass sich der Neuankömmling Atlan derart gut mit den Taphero versteht! Hier geht es um Machtpositionen! Aber hast du schon einmal' darüber nachgedacht, warum die Taphero con Choth plötzlich dahinsiechen?

Manchmal bist du eine altkluge Nervensäge, erwiderte ich lautlos. Ich habe zumindest gewisse Vermutungen.

Ach ja? Ich höre!

Die Stoffwechselprozesse der Taphero con Choth haben sich verändert. Wahrscheinlich werden viele Taphero daran schon gestorben sein. Aber das können die Xipatio bei all ihren Kenntnissen über die Taphero con Choth nicht wissen.

Ich bin beeindruckt.

Und ich bin kein Idiot, der einen Logiksektor braucht, um auszurechnen, wie viel zwei und zwei ergibt. Die Milchmenge, das Abfallprodukt ihrer Körper, ist größer geworden und hat seine Konsistenz verändert. Und das vertragen die Hyperdimos anscheinend nicht. Das Volk der Taphero con Choth ist unglaublich mächtig, doch dieser Dinge werden sie nicht Herr, können sie nicht Herr werden.

Und du kannst dir denken, welcher Umstand da für Probleme sorgt?

Ich seufzte. Manchmal hätte ich den Logiksektor gern abgeschafft, aber ohne ihn auskommen konnte ich auch nicht. Natürlich die erhöhte Hyperimpedanz, die unter Belastung Hyperkristalle wie Howalgonium auslaugt und extrem beschleunigt zerfallen lässt!

Ich bin beeindruckt.

Die Hyperdimos leben und verdauen wie immer, doch die in den Leibern verfügbare Milch erzeugt in den biologischen un'd energetischen Austauschprozessen zu geringe Strahlungswerte. Ishkeyda und ihre Artgenossen scheiden sehr viel mehr Milch aus, als ihre Physiologie erübrigen kann. So lächerlich es sich anhört, sie sind Opfer einer Mangelkrankheit!

Es mochte noch etwas komplizierter sein. Für die Hyperdimos stellte die Normalmaterie des Howalgoniums den Störfaktor dar. Sie musste abgeführt werden, doch das war nur ein Teilaspekt, da mit der „Normalmaterie„auch die Hyperbestandteile ausgeschieden wurden.

Und was willst du dagegen unternehmen?

Wenn die Hyperdimos auf Dauer überleben wollen, müssen sie sich Hyperkristalle von außen zuführen.

Ich bin noch beeindruckter als zuvor.

Das Melken sollte stattfinden wie immer. Es ist ein biologisches Bedürfnis. Die Taphero con Choth müssten allerdings einen Teil der gemolkenen Masse später in einer möglicherweise modifizierten Form wieder zu sich nehmen.

Angesichts dieser neuen Erkenntnisse fragt sich nur, ob Xirinas Frage plötzlich nicht von ausschlaggebender Bedeutung ist. Wie willst du Kontakt mit den Taphero con Choth aufnehmen?

Ich habe alles gehört, sagte die fremde, aber vertraute Stimme in meinem Kopf.

Deine Argumentation ist schlüssig ...aber allein die Vorstellung ist wahrlich ekelhaft.

Vielleicht ist Arphonie ohne die Taphero con Choth besser dran, Ishkeyda, dachte ich.

Ein schallendes Lachen gellte durch meinen Schädel. Ich fragte mich kurz, ob die Taphero con Choth in ihrer natürlichen Entwicklung nicht vom eigentlichen Weg abgekommen waren. Andererseits würde es vielleicht nur noch ein paar Millionen Jahre dauern, bis die Taphero con Choth sich zur Superintelligenz entwickelten und herrliche Diskussionen mit ES führen konnten.

Es liegt an dir, Ishkeyda, dachte ich. Wagt den Versuch oder geht unter.

Ich persönlich -und ich leide auch darunter, mir geht es wie allen von uns alles andere als gut! - werde den Versuch unternehmen. Weise die Xipatio an, die gemolkene Milch zu mir zurückzubringen. Aber allein die Vorstellung ist widerlich, einfach widerlich!

Angesichts dieser neuen Erkenntnisse lachte ich heiser auf.

Ich schaltete auf die Xipatio-Frequenz um. „Ishkeyda hat zu mitgesprochen", sagte ich. „Ihr werdet die gemolkene Milch zu den Taphero con Choth zurückbringen. Sie werden sie wieder aufnehmen. Ihr Zustand wird sich stabilisieren, und mit etwas Glück ist bald alles wieder wie zuvor."

Der letzte Halbsatz war eine glatte Lüge, doch eine notwendige. An einem sinnlosen Blutvergießen war mir nichts gelegen. „Ishkeyda ... hat zu dir gesprochen?"

„Wir stehen unter ihrem ausdrücklichen Schutz. Gehorcht ihren Anweisungen! Wir kehren jetzt zurück auf unser Schiff. In drei, vier" - der Translator setzte meine Zeitangabe um - „Zyklen werden wir weitersehen."

Ein kritischer Augenblick. Die Xipatio „ernteten„Howalgonium, einen der kostbarsten Stoffe des Universums. Auch wenn mir einige Details noch unklar waren - zum Beispiel, wie und vor allem wo sie die Substanz an den Mann brachten -, konnte ich davon ausgehen, dass sie beträchtlich davon profitierten. Sie würden freiwillig wohl kaum bereit sein, auf diese Einnahmequelle zu verzichten.

Andererseits fürchteten sie die Hyperdimos, deren Macht hier in der Hyperraumblase wohl grenzenlos war. Allein meine Kenntnis der Namen Taphero con Choth und Ishkeydas bewies, dass ich tatsächlich in Kontakt mit diesen Wesen stand - oder zumindest Informationen über sie hatte, die denen der Xipatio ebenbürtig waren.

Gier und Angst hielten sich die Waage. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis das eine oder das andere sie zu Kurzschlusshandlungen hinreißen würde. Zumal sie keinen Ausweg sahen: Wenn sie das Howalgonium nicht an die Taphero con Choth zurückführten, würden die Hyperdimos über kurz oder lang sterben, und dann war die Einnahmequelle der Xipatio endgültig versiegt. So oder so - es standen drastische Veränderungen zu ihrem Nachteil bevor.

Sobald sich diese Erkenntnis bei ihnen durchgesetzt hatte, würde sich zu der Gier der Zorn gesellen. Ähnliche Gedanken schienen wohl auch Xirina durch den Kopf zu gehen. Doch sie war alt, gewohnt, dass die Dinge ihren normalen Lauf nahmen, wie seit Jahrzehnten oder gar Jahrtausenden. Sie war nicht imstande, eine Entscheidung zu treffen, oder wollte sie nicht allein fällen. Die Ereignisse hatten sie einfach überrollt.

Gier und Angst hielten sich die Waage...

Und der Zorn hatte sich noch nicht eingestellt.

Ich hatte meine Erfahrungen und glaubte, Xirina richtig eingeschätzt zu haben. Doch sollte ich mich irren, würde die Situation eskalieren. Wenn Xirina befahl, uns festzunehmen oder gar zu töten, würde es zum Kampf kommen.

Es musste sich jetzt entscheiden.

Zu meiner Erleichterung nickte die Xipatio schließlich. „Ich lasse euch zu euerm Schiff geleiten."

Es ist noch nicht vorbei, warnte der Extrasinn. Wahrscheinlich glaubt sie, euch an Bord der ELEBATO in der Falle zu haben.

Warten wir ab, erwiderte ich grimmig.

 

9.

 

Das Gesicht des Feindes Issarts Kabine glich der meinen wie ein Isogher dem anderen. Sein Zimmergenosse hatte Dienst, wir waren ungestört. „Warum lässt du dir das gefallen?", fragte ich ihn. „Du bist, ein kluger Bursche, könntest woanders ein gutes Leben haben."

„Dasselbe könnte ich dich fragen." Er verzog seinen Gesichtspelz zu einer Miene, die ich als Grinsen deutete. Er schien wirklich ein kluger Kopf zu sein.

Dann zeigte Issart mir seine verkrüppelten Hände. Ich bewunderte, mit welchem Geschick er trotzdem zupackte. „Die Isogher leisten ganze Arbeit bei Straf anweisungen von oben."

„Du magst sie nicht besonders ... sie und die Xipatio?"

Er verzog sein Gesicht. „Ich habe auch nicht vor, mein Leben hier zu beenden." Mit kurzen Worten erklärte ich, dass ich eigentlich nur auf der Suche nach einigen Raskaren war. Nachdenklich sah er auf seine Hände. „Dann musst du dich beeilen. Niemand, der sich den Taphero nähert, lebt lange."

Ich sah ihn fragend an. „Irgendeine starke Strahlung ... eine hyperphysikalische, wenn dir das etwas sagt."

„Deshalb ist Quixo also nicht mitgekommen?"

„Kein Xipatio begibt sich freiwillig in die Nähe eines Taphero."

„Was sind die Taphero?"

„Ich habe keine Ahnung. Aber die Xipatio sind ganz versessen auf das Zeug, von dem wir sie befreien."

„Kann man mit den Taphero Kontakt aufnehmen?"

Eine weitere Grimasse. „Ich weiß es nicht, ich habe es nie versucht. Aber bei deiner Suche nach den Raskaren kann ich dir vielleicht helfen ... wenn du auch etwas für mich tust."

„Was?"

„Alles zu seiner Zeit. Ich war ... nicht untätig, seit ich hier bin. Eine Menge Leute versorgen mich mit Informationen. Da könnte auch was über die Vermissten dabei sein."

„Was für Informationen?" Ich fragte mich, wieso der Xamar mir gegenüber so redselig war. Das war nicht üblich hier. Vielleicht lag es daran, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. „Wir sind nicht allein. Viele sind mit der Herrschaft der Xipatio unzufrieden. Aber einen offenen Kampf können wir nicht gewinnen. Außerdem würde er zu viele Opfer fordern." Issart hob die Hände. „Ich weiß, dass ein Raumschiff in TIM-BADOR gelandet ist... mit sehr seltsamen Neuankömmlingen. Wenn wir eine Chance haben, dann mit ihnen. Wir versuchen, so schnell wie möglich Kontakt mit ihnen aufzunehmen."

Ich verkniff mir alle Fragen. „Unsere Leute bewachen jeden Schritt der Fremden. Bei der ersten Gelegenheit werden sie eine Botschaft übermitteln. Die Taphero sind unruhig geworden, seit das Raumschiff hier ist. An einigen Arbeitssektionen haben sich die tödlichen Unfälle verdoppelt. Wir beobachten auch, dass die Menge der Stoffe, die wir ernten, sich fast verdoppelt. Die Arbeit ist nicht mehr zu scharfen. Und jetzt" der Xamar grinste mich wieder an -„werden wir zur Essensausgabe gehen. Wir müssen bei Kräften bleiben. Ich könnte eine Stärkung vertragen."

Nicht nur er. Auch mein Magen knurrte unverschämt laut, und ich wollte erfahren, wie es Rendri ergangen war.

Hoffentlich besser als mir. „Setz dich", sagte Issart, „ich bring dir deine Portion mit. Ein paar meiner Leute sind auch hier. Sie haben sicher Neuigkeiten über das Raumschiff." 1 Ich hatte keine Fragen gestellt, mir aber Gedanken gemacht. Issart gehörte offensichtlich zu Leuten, die gegen die Xipatio arbeiteten, wenngleich nicht offen. Ihr Ziel war klar: Die Xipatio mussten weg. Ohne sie waren wir alle besser dran.

Nur wie? Was geschah mit den Isoghern? Konnten wir die Station allein führen? Und was hatte es mit den Taphero auf sich? Weshalb schickten die Xipatio uns in diese Einsätze? Die Taphero umgab ein Geheimnis, und es hing mit dem der Xipatio zusammen. „Sitzt hier und hat keinen Blick für mich." Eine Hand legte sich auf meinen Nacken, und ich musste lachen. „Wie war dein Zyklus?" Rendri setzte sich neben mich. „Wenn ich so aussehe, wie ich mich fühle, muss ich verdammt schlecht aussehen."

Ich bemerkte, dass sie in traurigem Blau schimmerte. „Du siehst aber noch schlimmer aus. Was ist dir zugestoßen?" Ich nahm ihre Hand und leckte sie.

Sie zirpte und zog die Hand weg. „Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit!"

Ich gab ihr eine Kurzfassung von dem, was ich erlebt hatte. „Armer Vrondi! Wie lange willst du das aushalten?"

„Nicht mehr lange, glaub mir. Wir sind unserem Ziel näher als gedacht."

Ihre Farbe wechselte zu einem tiefen Violett. Sie starrte an mir vorbei und rührte sich nicht. „Was ist? Warum siehst du ...?"

Issart kam zu unserem Tisch zurück und nickte Rendri freundlich zu. „Aber ... das ist ein ..."

„Nein", erklärte ich, „kein Xipatio, sondern ein Xamar. Und Issart ist in Ordnung. Er hat mir alles beigebracht, was ich wissen muss, um bei den Taphero zu überleben."

Sie schaute peinlich berührt drein. „Verzeih mir, Vrondi, ich ..."

„Schon gut", sagte Issart. „Er hat mir viel über dich erzählt. Du hast nichts von mir zu befürchten." Dann wurde er ernst. „Es gibt eine neue Entwicklung. Die letzte Schicht hat uns berichtet, dass es neue Anweisungen von oben gibt. Die Taphero müssen die abgezapften Produkte wieder aufnehmen. Sie machen einen sehr geschwächten Eindruck auf die Arbeiter."

„Was bedeutet das für uns?" Ich begriff nur langsam, wenn überhaupt.

Issart kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Wahrscheinlich noch mehr Arbeit.

Aber die Xipatio spielen verrückt. Früher haben sie die Ausscheidungsprodukte der Taphero direkt in Gewahrsam genommen und an einen unbekannten Ort verfrachtet.

Jetzt verringern sich die Erträge deutlich, es bleibt kaum etwas übrig."

„Du willst mir also sagen, dass die Taphero jetzt das zu sich nehmen, was wir ihnen vorher abgezapft haben? Warum tun sie das? Das ist ja so, als würde ich meine eigene ... äh... ihr wisst schon ... essen."

Ich schüttelte den Kopf. Schön der Gedanke war widerwärtig. „Das wissen wir nicht, aber unsere Leute sind dran. Ich könnte mir vorstellen, dass es einen Zusammenhang mit dem gelandeten Raumschiff gibt. Ein Informant hat erfahren, dass die Neuankömmlinge bei den Taphero waren ..."

„Und was bedeutet das?"

„Abwarten, was sich daraus ergibt. Aber es tut sich etwas. Ich habe nach den Angaben meiner Informanten eine Statistik angelegt, aus der man genau die steigende Zahl der Unfälle mit tödlichem Ausgang ablesen kann. Im letzten Zyklus gab es einen dramatischen Anstieg. Mit den Ausfuhrzahlen der Abfallprodukte verhält es sich genau anders herum. In den zwei letzten Schichten haben nur noch wenige gefüllte Behälter die Station verlassen.

Außerdem berichten die Arbeiter von Taphero, deren Haut schwarz und krank aussieht."

„Können sie überhaupt sterben?"

„Ich weiß es nicht, aber irgendetwas passiert mit ihnen. Es raubt ihnen die Kraft!"

Meine Müdigkeit war wie weggewischt. Die letzte Schicht hatte mich stärker beansprucht als jede andere zuvor, doch irgendwie spürte ich, dass entscheidende Ereignisse bevorstanden und unser Leben auf TIMBADOR für immer verändern konnten. „Können wir mit der Besatzung des Schiffes Kontakt aufnehmen, oder werden die Isogher das verhindern? Sie sind verdammt gefährlich, und es gibt viele von ihnen."

Ich blähte in der Aufregung meinen Kehlsack so weit auf, dass er schmerzte.

Erschrocken ließ ich die Luft aus der Mundhöhle entweichen. „Es gibt noch andere Möglichkeiten als offene Gewalt. Ich habe in den oberen Sektionen ein paar Sympathisanten; sie stehen an strategisch wichtigen Punkten.

Wenn es zu einer Eskalation kommt, werden sie meinen Anordnungen Folge leisten.

Die Xipatio haben viele Leben auf dem Gewissen. Ihre Machtgier wird ihnen zum Verhängnis."

Allmählich wurde mir klar, dass Issart wohl kaum ein Mitläufer in einer Gruppe Verzweifelter war, die sich gegen die Herrschaft der Xipatio auflehnten. Nein, er war mehr. Er war ein geborener Anführer, strahlte Kraft und Ruhe aus.

Jemand im hinteren Teil der Kantine schrie auf. An mehreren Tischen sprangen Arbeiter auf. Durch den Tumult wälzten sich förmlich drei Besch're. „Issart", rief der erste, „du wirst es nicht glauben! Die Fellkugeln planen einen bewaffneten Angriff auf das neue Schiff! Und sie gehen gleichzeitig gegen uns vor!

Sie haben fast alle Isogher aus unseren Sektionen abgezogen. Hier geht es bald drunter und drüber!"

Wir sahen uns an. Das hatte keiner vorhersehen können, offensichtlich auch Issart nicht. Ich sah ihn an und wusste, was er dachte: Wir müssen handeln, die Gunst der Stunde nutzen!

Ein Raskare stieß die Tür der Kantine auf. „Eine Abteilung Isogher ist auf dem Weg!

Sie haben einen Tipp bekommen!"

Issart sprang auf. „Verschwinden wir, bevor es ungemütlich wird. Ich kenne einen ..."

Gellende Schreie unterbrachen ihn. Der Raskare sank schmerzverkrümmt zu Boden.

Plötzlich stank es nach verbranntem Fleisch. Ich packte Rendri und zog sie in Deckung.

Isogher stürmten in den Raum und griffen mit ihren Tentakeln nach allem, was sich bewegte.

Schreie, Gestank und das Sirren der Isogher verwandelten meine Umgebung in ein brodelndes Chaos. Ich warf den Tisch um, nahm einen Schneider von meinem Gürtel und trennte Eisenteile ab. Lang genug, um sie als Schlagstock einsetzten zu können. „Verteilt sie! Wir müssen die Isogher auf den Kopf treffen, ohne ihnen zu nahe zu kommen. Rendri, du bleibst hier, bis ich dich hole!"

Sie nickte und drückte sich in eine Ecke. Gewalt und Töten gehörten nicht in ihre Welt. Ich konnte nur ahnen, wie es in ihr aussah.

Issart war ein geübter Kämpfer, er hatte nicht seine erste Auseinandersetzung mit Isoghern. Mit gezielten Schlägen setzte er sie außer Gefecht. Wir wehrten uns mit allem, was uns in die Hände kam. Die Wut gab uns die nötige Kraft. Trotz hoher Verluste drängten wir die Isogher in den Gang zurück.

Ich war froh, dass Rendri vorläufig in Sicherheit war.

Ein Isogher kam auf mich zu. Ich starrte in seinen Sehschlitz, in dem es nur schwarz schimmerte. Die Tentakel griffen nach mir; ihre verheerende Wirkung war mir nur zu gut bekannt. „Ihr kämpft für die Falschen! Erkennt ihr das nicht?" Ich hob die Eisenstange, schwenkte sie hin und her.

Der Isogher kam unbeeindruckt näher. Ich konnte die knisternde Energie seiner Tentakel fast spüren.

Als sie nach mir griffen, schlug ich z.U. Funken sprühten vor meinen Augen. Die Tentakel wogten um meinen Arm, glühende Schmerzen schössen durch das Fleisch, doch ich schlug erneut zu. Immer wieder hob ich die Stange, und ich sehlug noch auf den Isogher ein, als er schon am Boden lag. Schwarze Flüssigkeit sickerte aus seinen Wunden, die Tentakel hingen schlaff herunter. „Lass mich deine Wunde versorgen, Vrondi." Plötzlich stand Rendri hinter mir, nahm mich zärtlich in die Arme. Ich schämte mich für meine Gewalttätigkeit. Was mochte sie jetzt von mir denken? Wie ein Besessener hatte ich gewütet, meinen ganzen Frust abreagiert.

Aber hätte ich mich töten oder festnehmen lassen sollen? Überall stöhnten Verletzte. Die Tentakel hatten furchtbare Wunden hinterlassen. „Ich muss deinen Arm desinfizieren." Rendri sah sich um und griff schließlich nach einem Glas mit einem hochprozentigen alkoholischen Getränk. „Das brennt jetzt ein bisschen!"

Sie hatte untertrieben. Der Schmerz war schlimmer als der der Verletzung selbst. Ich kniff den Mund zusammen; trotzdem trieb er mir Tränen in die Augen. „Die Xipatio haben uns offen den Kampf erklärt! Jetzt stehen sie zwischen den Fronten! Wir haben alle anderen auf unserer Seite."

„Aber können wir uns gegen die Isogher behaupten?", stöhnte ich. Der Boden schien unter meinen Füßen zu schwanken. „Vielleicht mit Hilfe der Neuankömmlinge. Wenn wir sie vor dem Angriff auf ihr Schiff warnen, gewinnen wir sie vielleicht als Verbündete. Kommt mit zur Landungsstelle!"

„Und dann?", fragte ich. „Dann stürmen wir die obere Sektion, die Tabuzone für jeden, der kein Xipatio ist."

Issart grinste verzerrt. Sein Arm war ebenfalls bandagiert, über sein Gesicht zog sich eine blutige Schramme, und an verschiedenen Stellen war sein Fell schwarz verbrannt. „Aber ich kenne einen Xipatio, der uns einlassen wird. Er war nie mit dem einverstanden, was seine Leute gemacht haben. Nennen wir es eine Wiedergutmachung ... Und jetzt sollten wir verschwinden, bevor die nächste Abteilung Isogher kommt. Viel Zeit bleibt uns nicht, die wollen uns fertig machen!"

„Warum sollen wir einem Xipatio trauen?" Ein Besch're baute sich vor Issart auf. „Die sind doch alle gleich!" Sein Körper hatte nicht so viel abbekommen, die dicke, ledrige Haut war sehr widerstandsfähig. „Weil ich ihn sehr gut kenne und ihm uneingeschränkt vertraue", antwortete Issart bedrohlich leise. Plötzlich wirkte er sehr gefährlich. „Ich verbürge mich für Aquixus Loyalität. Zweifelt jemand daran?"

Niemand wagte, Issarts Worte anzufechten. Er war glaubwürdig; seine Leute sahen zu ihm auf und folgten ihm bedingungslos. „Und jetzt zu dem neu eingetroffenen Raumschiff!", rief er.
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Unterschiedliche Sichtweisen Der Bote war ein Raskare, ein Insektoider, dessen Körperoberfläche in immer wieder anderen Farben schillerte. Wahrscheinlich brachte diese Spezies auf diese Weise ihren jeweiligen Gefühlszustand zum Ausdruck. „Nicht alle in TIMBADOR sind mit der Handlungsweise der Xipatio einverstanden", sagte er. „Sie werden immer reicher, alle anderen immer ärmer. Worauf begründet sich dieser Reichtum?"

Ich hatte meine Vermutungen, schwieg aber dazu. „Und diese Rebellen haben sich organisiert?", fragte ich stattdessen.

Der Raskare antwortete mit leichter Verzögerung. Noch immer sah er sich staunend in dem kleinen Konferenzraum der ELEBATO um, in den wir ihn komplimentiert hatten. Ich bedauerte, dass die Auswertung der Ortungsergebnisse meiner Anzuginstrumente noch nicht abgeschlossen war. Wir mussten so viel wie möglich über TIMBADOR in Erfahrung bringen, wissen, über welchen technischen Stand und welche Waffen sie verfügten. Die Shoziden arbeiteten mit Hochtouren daran. „Ja." Der Raskare nickte heftig. „Aber hört doch endlich, was ich euch sage! Die Xipatio werden jeden Augenblick euer Schiff angreifen! Issart..."

„Issart ist euer Anführer?"

Meine schier stoische Ruhe trieb den Boten anscheinend zur Verzweiflung.

Natürlich hatten wir schon längst auf seine Worte reagiert. Die Warnung war ehrbar - und bestimmt nicht uneigennützig -, aber an sich überflüssig gewesen. Auf der ELEBATO herrschte noch immer Alarmbereitschaft, und die Shoziden hinter den Ortungsgeräten hatten schon längst bemerkt, dass die Xipatio in der Kuppel neben der Landefläche starke Verbände zusammenzogen. Sie hofften offenbar, uns überrumpeln und die ELEBATO mit einem Überraschungsangriff einnehmen zu können.

In dieser Hinsicht waren wir gewappnet. Der Raskare konnte uns am besten helfen, indem er uns Informationen über TIMBADOR gab, doch das schien er nicht zu begreifen.

Du erwartest wieder einmal zu viel, mahnte der Extrasinn. Dein Gegenüber ist kein ausgebildeter Soldat, der es versteht, eine exakte Meldung zu machen, sondern ein Zivilist, ein Dockarbeiter, der von der Entwicklung völlig überfordert ist Ich gab dem Logiksektor innerlich Recht. „Also noch einmal", sagte ich. „Sei ganz ruhig. Wir haben deine Warnung zur Kenntnis genommen und bereiten uns darauf vor, den Angriff zurückzuschlagen. Aber wir müssen mehr über TIMBADOR und die Rebellen in Erfahrung bringen. Issart ist euer Anführer?"

„Ja. Und er ist auf dem Weg hierher. Er kann euch alles viel besser erklären als ich, ich bin nur ..."

„Ein einfacher Dockarbeiter." Ich seufzte erneut. „Ja. Du hast es bereits erwähnt. Über welche Waffen verfügen die Xipatio?"

„Die Bereiche TIMBADORS, in denen sie leben, sind für uns Raskaren gesperrt. Wir dürfen sie nicht betreten. Woher soll ich also wissen ..."

Eine Sirene gellte durch den Konferenzraum.

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nichts von Bedeutung aus dem Boten herausholen können, und jetzt war es zu spät für weitere Versuche. Es ging los.

General Traver aktivierte ein Holo. Zu sehen war nichts, nur der völlig leere Landeplatz und die Kuppel im Hintergrund.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Xipatio hatten sich mit Deflektorschirmen getarnt.

Doch in der energetischen Ortung, die der General in einem zweiten Holo anzeigte, konnte ich in Falschfarbendarstellung deutlich Schemen ausmachen. Es waren etwa zweihundert, die langsam und geordnet auf die ELEBATO vorrückten.

Bis plötzlich die Vorderen zusammenbrachen und der gesamte Aufmarsch ins Stocken geriet. Daten wurden über die Holos projiziert; auf der Landefläche brach ein energetisches Chaos los.

Was ihr könnt, können wir schon lange, dachte ich.

Traver hatte die Todesgruppe vor der ELEBATO Aufstellung nehmen lassen, ebenfalls im Schutz von Deflektorschirmen, und unsere Modelle waren denen der Xipatio offensichtlich weit überlegen.

Bevor die Angreifer überhaupt wussten, wie ihnen geschah, hatte die Todesgruppe ihrem Namen alle Ehre gemacht.

Die Strahlen ihrer Waffen pflügten durch die Reihen der Xipatio, die ihre Schutzschirme nicht aktiviert hatten, wahrscheinlich, um die Gefahr einer energetischen Ortung zu minimieren. Als die Angreifer die Gefahr erkannt hatten, war die Hälfte von ihnen bereits tot. Diejenigen, denen es gelang, die Schutzschirme noch einzuschalten, wurden umgehend unter Punktbeschuss genommen.

Ich verzog das Gesicht. Es war keine Schlacht, kein Kampf, es war ein Gemetzel.

Perry hatte mir oft vorgeworfen, dass ich als ehemaliger Admiral zu hart und kompromisslos vorging und ich nicht von der arkonidischen Denkweise ablassen konnte, die mich - keine Frage! - grundlegend geprägt hatte. Arkoniden waren eben keine Terraner.

Aber was die Shoziden der Todesgruppe dort unten veranstalteten...

Ich war erleichtert, als es nach kaum fünf Minuten vorbei war. Nicht mehr als zwanzig Xipatio war die Flucht gelungen.

Ich fragte mich, wie ihre Reaktion aussehen würde. Ich hütete mich, arkonidische oder menschliche Maßstäbe anzulegen, befürchtete jedoch, dass wir uns in diesen wenigen Minuten unversöhnliche Feinde gemacht hatten.

Die Konsequenzen waren klar. Wir durften nicht warten, bis die Xipatio sich neu geordnet hatten. Wir mussten entweder zu Ende bringen, was wir mit diesem Vorgehen begonnen hatten, oder zusehen, dass wir TIMBADOR so schnell wie möglich verließen. „Da kommt Issart!", riss der Raskare mich aus meinen Gedanken. „Er hat abgewartet, bis der Kampf vorbei ist..."

Ich sparte mir jeden Kommentar und verfolgte auf einem Holo, wie eine Gruppe von TIMBADOR-Bewohnern zögernd am Rand des Schlachtfelds stehen blieb. „Die Todesgruppe sollte sie an Bord holen", sagte ich zu General Traver. „Aber unverletzt und höflich, falls es sich irgendwie einrichten lässt."
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Gesichter des Todes „Kennst du das Sprichwort Eine Klaue putzt die andere?"

Ich wartete voller Spannung ab, während der weißhaarige Humanoide namens Atlan Issart abwartend ansah. Warum hatte der Xamar darauf bestanden, dass ich ihn zu den Fremden begleitete? „Ich höre", sagte Atlan schließlich. „Du wirst nicht bestreiten, dass wir dich und dein Schiff mit unserer Warnung gerettet oder euch zumindest beträchtliche Unannehmlichkeiten erspart haben?"

Der Weißhaarige nickte schweigend und hielt den Blick weiterhin auf Issart gerichtet. „Die Xipatio haben eine Schlappe erlitten, sind aber nicht besiegt. Wenn ihr in Ruhe und Frieden auf TIMBADOR leben wollt, müsst ihr die Strukturen zerschlagen, auf denen sich ihre Macht gründet."

„Wir haben nicht vor, unser Leben auf TIMBADOR zu verbringen", erwiderte Atlan in einem Tonfall, der nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass er genau das meinte, was er sagte.

Wie wollt ihr die Station verlassen?, wollte ich fragen. Das ist unmöglich! Aber ich hielt - ausnahmsweise einmal -die Klappe.

Issart schluckte. Sein Fell sträubte sich leicht. Diese Antwort hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er verzweifelt um passende Worte rang. Doch seinem Blick entnahm ich, dass er keine fand. Seine Niederlage war vollständig.

In Atlans Augen blitzte es, und sein Gesicht verzog sich zu etwas, das bei den Humanoiden wohl ein Grinsen war. „Warte!", sagte er. „Deine Klaue hat die meine gewaschen, und ich bin dir etwas schuldig. Du willst gegen die Xipatio vorgehen, damit alle anderen auf TIMBA-DOR in Frieden leben können?"

Issart straffte sich wieder ein wenig. „Ja."

„Und dir käme es gelegen, wenn unsere Krieger dich dabei unterstützten?"

Der Xamar rang sich erneut ein leises „Ja!" ab.

Atlans Grimasse wurde noch ausgeprägter. Er berührte das Band über seinem linken Handgelenk. „Rorkhete bitte in die Zentrale", sagte er. „Ebenfalls die Eisernen. Ihr wisst schon, Tremotos Abteilung der Todesgruppe."

„Ich soll das Kommando führen?", fragte das gedrungene Kraftpaket, das Rorkhete genannt wurde. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!" Die anderen Kraftpakete standen wie erstarrt da. Hätten Blicke töten können, hätte sich Rorkhete wie vom Überschlagblitz gefällt auf den Rücken gerollt und mit den Armen auf den Brustkorb getrommelt.

Atlan lächelte schwach. „Ich will sehen, was du gelernt hast. Keine Panik, sobald es hart auf hart kommt, wird Tremoto übernehmen. Aber bis dahin ..."

„Und unser Auftrag?"

Der weißhaarige Humanoide deutete, als wäre es das Normalste auf der Welt, auf Issart. „Er kennt sich hier am besten aus. Er wird euch führen. Und ich erwarte keine Verlustmeldungen."

Den direkten Weg konnten wir nicht nehmen. Immer wieder mussten wir Absperrungen der Isogher umgehen, auch wenn die Todesgruppe darauf zu brennen schien, sich mit den Mechs anzulegen. Aber Rorkhete sagte immer wieder: „Keine Verluste! Keine unnötigen Risiken!"

Wir zwängten uns durch Versorgungsröhren und verborgene Schleusen. Issart kannte anscheinend jeden Winkel der oberen Station. Seine Kenntnisse waren unbezahlbar. Mir wurde schlagartig bewusst, dass wir ohne ihn keine Chance gehabt hätten - zumindest, wenn wir auf ein Blutbad verzichten wollten. Die Eisernen hätten wahrscheinlich sogar die Taphero con Choth in den Hyperraum gejagt.

Das Labyrinth der Röhren und Gänge war für mich undurchschaubar, wir hätten überall sein können und unser Ziel nie gefunden.

Schließlich erreichten wir eine große Kuppel aus einem durchsichtigen Material. „Beschädigt sie ja nicht!", sagte Rorkhete. „Dann kommt es zum Atmosphäreverlust!"

Eine Frau der Todesgruppe lachte nur.

Ich sah die Taphero über uns hinwegziehen. Ihre mächtigen Körper glitten durch den Weltraum. „Ich wusste nicht, das es so viele sind. Sie sind überall!" Niemand hörte auf mich. Ich kam mir furchtbar überflüssig vor und fragte mich, wieso Rendri und ich bei diesem Wahnsinn überhaupt mitmachten.

Rendri hauchte an das glasähnliche Material der Kuppel. Ihr Atem hinterließ einen leichten Dunst. „Ja, sie sind überall. Doch sie haben nicht bemerkt, was sich in der Station abspielt. Ihre Welt ist da draußen, ihr Leben spielt sich in den Weiten des Universums ab."

Ich liebte Rendri, aber sie war so naiv, unschuldig wie ein neugeborener Taphero.

Issart stand neben ihr. Sein Blick wirkte fern und verletzlich. Er war viel kleiner als Rendri.

Die körperliche Größe sagt nichts über den Geist aus, dachte ich. Auch wenn viele Xipatio klein im Geist sind, so klein wie sie selbst.

Ich hatte jede Orientierung verloren, vertraute nur noch auf Issart, Rorkhete und die Todesgruppe. Mit einem Zischen öffnete sich eine Schleuse, wohl die, die uns von der Landeplattform trennte. Rorkhete hob den rechten Arm, und wir alle verharrten.

Ein Xipatio befand sich auf der Plattform, blickte auf, als wir die Kuppel betraten.

Durch sein Fell konnte man schon rosige Haut erkennen. Er musste sehr alt sein, doch in seinen dunklen Augen glitzerte es lebendig und warm. „Issart, mein Lieber, du hattest Recht! Sie gehen in ihren Untergang."

Während Rorkhete nicht wusste, ob er den Schussbefehl geben sollte, trat Issart mit gehobenen Armen vor. Es war für mich seltsam anzusehen, wie der uralte Xipatio den Bastard in die Arme nahm. Der kräftige Xamar, der fast ein Xipatio war, drückte sein Gesicht an die Schulter des Alten. Es war ein kurzer Augenblick der Schwäche, den sich der Anführer der geheimen Rebellion leistete. Dann straffte sich seine Gestalt. „Vater, deshalb sind wir hier. Du musst uns den Kode für die Außenschleuse geben, damit wir retten können, was zu retten ist. Ich will diesem Wahnsinn ein schnelles Ende bereiten. Die anderen werden unsere Motive erkennen. Die Macht der Xipatio endet hier und heute, Aquixu!"

Der alte Xipatio betrachtete Issarts Gefolgsleute und nickte dann. „Ja, es wird heute enden. Zu viel Unrecht ist im Namen der Xipatio geschehen. Sie ließen mir keine andere Wahl, nahmen mir alles, was ich hatte." Fast klang es wie eine Rechtfertigung.

Langsam folgten wir Aquixu in die Schleuse. Mein Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust. Ich war kein geübter Kämpfer. Mir ging ein merkwürdiges Gefühl durch den Kopf. Vielleicht war es Angst, vielleicht Aufregung. Ich konnte es nicht deuten.

Rendri hielt meine Hand ganz fest; sie tat mir fast weh. „Wie sind die anderen hier oben bewaffnet? Und wo verstecken sie sich?" Issart zog seinen Vater mit sich. Dem alten Xipatio bereitete es sichtlich Mühe, mit dem Sohn Schritt zu halten. „Alles weiß ich auch nicht. Aber es gibt nicht viele Orte, an denen sie sich verstecken könnten.

Wahrscheinlich im Labor." Aquixu sprach sehr leise. Das letzte Wort kam nur zögernd über seine Lippen. „Eure Genwerkstatt!" Bei Issart klang das Wort wie ein Fluch. Allmählich ahnte ich, was es mit den Xamar und ihrer Herkunft auf sich hatte.

Er wandte sich an Rorkhete. „Dort fangen wir mit dem Aufräumen an! Das kann nicht so gefährlich sein - sie haben nicht mehr so viele Isogher, die die Sektion bewachen können." Issart schaute durch ein Panoramafenster nach draußen. Ich trat neben ihn. Das Gefühl in meinem Kopf wurde zwingender.

Wir sahen auf ein Schlachtfeld. Hunderte Isogher stürmten über die Landeplattform.

Ihnen kamen die anderen entgegen, Issarts Leute, und viele trugen Waffen. Grelle Blitze, die Tod und Schmerzen säten, durchbrachen ihre Linie. Sie fielen in großer Zahl, doch die Mechs hatten nur den Befehl, die Xipatio zu schützen.- „Worauf wartet ihr?", fragte Rorkhete.

Die Todesgruppe stürmte vor. Gesichert von ihren Schutzschirmen und damit praktisch unangreifbar, trieben die Shoziden einen Keil zwischen die Kämpfenden.

Dabei gingen sie nicht zimperlich vor, setzten schwere Waffen ein. Schon nach wenigen Minuten waren sämtliche Isogher zerstört. Kein einziger hatte den Rückzug angetreten.

Ich wusste noch immer nicht, ob sie vollmechanisch oder teilweise lebendig waren, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Aber unter den Rebellen hatte es ebenfalls Verluste gegeben. Manche waren einfach in die Schusslinie geraten und getötet worden.

Rendris Schluchzen quälte mich, mahnte mich aber auch, weiterzugehen. Issart hatte sich schon abgewandt, sah seinen Vater an. In den Augen des Rebellen erkannte ich denselben Schmerz, den ich spürte, aber auch Wut und Hass. „Sie opfern die Isogher!", flüsterte ich Rendri zu. „Dabei wäre es so einfach, ihnen den Rückzug zu befehlen! Das ganze Sterben ist sinnlos. Die Todeskrieger sind mächtiger als alles, was ich bisher gesehen habe. Sie sind erfahren und diszipliniert!

Die Xipatio haben endlich einen überlegenen Gegner, der sie das Fürchten lehrt."

Die Todesgruppe kehrte geordnet zurück. Kein Shozide hielt es für nötig, sich um die Verletzten zu kümmern.

Issart drehte sich zu uns um. „Wir werden die Genlabors der Xipatio zerstören, ihre ganzen ..."

„Was genau sollen wir tun?" In Rorkhetes Stimme schwang Ungeduld mit.

Offensichtlich genügte dieser Einsatz ihm noch nicht. „Keinen Schritt weiter!", erklang vor uns eine Stimme. Ich wirbelte herum, genau wie die anderen.

In der Außenschleuse der Halle stand eine Xipatio und richtete eine Waffe auf uns.

Ich schluckte. Sie war die erste Vertreterin ihres Volkes, der ich begegnete, und sie war eindeutig weiblich. Wo ich ihr Fell sehen konnte, glänzte es in vielen Farben; an den Händen und Füßen trug sie Schmuck, den Körper hatte sie in feinen Stoff gehüllt. Ihr Gesicht war farbig bemalt, und ich hätte es fast schön gefunden, wäre nicht dieser Hass gewesen, der die Züge verzerrte. „Ihr habt hier nichts zu suchen! Geht zurück in eure Löcher, aus denen ihr gekrochen seid!"

Ich sah zu Rorkhete. Er zögerte. Die Mitglieder der Todesgruppe scharrten mit den Hufen. „Rixana, sei vernünftig!" Der alte Xipatio klang ganz ruhig. „Du hast keine Chance gegen uns! Lass uns reden, es gibt Möglichkeiten ..."

„Sei still, du Verräter! Ich habe dir schon lange misstraut. Wie du diesem Bastard hinterhergeflennt hast! Und immer deine Versuche, uns von unserem schändlichen Handeln zu überzeugen! Es ist auch deine Schuld, wenn wir die Isogher verlieren. Ich sollte dich sofort töten, aber das geht mir zu schnell..."

Ich sah das mörderische Glitzern in ihren Augen, das ihren Worten Nachdruck verleihen sollte. Sie wollte uns töten. Es schien sie nicht zu kümmern, dass wir mit einer Horde Mordmaschinen angerückt waren. „Gib auf! Ihr habt keine Chance mehr!" Issarts Stimme klang müde. „Ihr werdet eure gerechte Strafe bekommen, du und deinesgleichen. Die anderen werden ihr Urteil über euch fällen."

Die alte Xipatio lachte. „Das wirst du nicht mehr erleben, Bastard!" Sie zielte auf Issart. Ein greller Lichtblitz blendete mich, begleitet von einem peitschenden Knall.

Erschrocken riss ich die Hand vor die Augen; ich hörte nur Rendri stöhnen. Als ich sie wieder herunternahm, lag Aquixu auf dem Boden. Blut quoll aus einer Brustwunde und verfärbte sein Fell. Er hatte sich vor seinen Sohn gestellt.

Die Situation eskalierte. Issart sprang die Xipatio an. Er war schnell, und sein Wütgebrüll hallte in meinen Ohren. Rixana hatte keine Chance gegen den Xamar. Er entriss ihr die Waffe und legte die Hände um ihren Hals.

Und drückte zu.

Gleichzeitig setzten sich Rorkhete und die anderen Angehörigen der Todesgruppe in Bewegung. Der Anführer warf nur einen flüchtigen Blick auf Issart und die Xipatio, sah, dass der Xamar die Situation unter Kontrolle hatte, und stürmte weiter, um gegen die Xipatio vorzugehen und die hinteren Bereiche zu sichern.

Ich hielt Rendri in den Armen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, wollte nicht sehen, zu welchen Grausamkeiten Lebewesen fähig waren.

Issart kniete neben seinen Vater, nahm den Kopf des alten Mannes in die verkrüppelten Hände. „Es tut mir Leid, dass ich nicht für dich da sein konnte." Ein Krampf ging durch Aquixus Körper. „Ich hoffe, ich habe ... an dir wieder etwas gutgemacht. Es ... wäre schön ... geworden mit uns ..." Er hustete, versuchte zu atmen. Doch er keuchte nur noch, hatte zu viel Blut verloren. „Nein, es wird schön! Du darfst nicht aufgeben ..." Issart riss von seiner Montur Streifen ab und versuchte, die Blutung zu stoppen. „Pass ... auf dich auf!" Ein letztes Zittern, dann war der alte Xipatio tot. Er lag in seinem Blut, mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen.

Ich machte mir Sorgen um Issart. Was ging nun in ihm vor?

Er richtete sich auf. „Weiter! Der Tod meines Vaters soll nicht umsonst gewesen sein!"

Wie theatralisch, dachte ich.

Issart nahm den Toten auf die Arme. Er hatte uns den Kode nicht mehr verraten können, doch das spielte keine Rolle: Rorkhete hatte mit einem gezielten Schuss verhindert, dass die offen stehende Schleuse wieder geschlossen werden konnte.

Ich versuchte, die verkrümmte Gestalt am Boden zu ignorieren.

Der Xamar gab mir die Waffe. „Vron'dakel, du schießt auf jeden Xipatio, den du siehst!" Seine Stimme verriet mir, dass er es ernst meinte.

Es war ein schweres Strahlengewehr. Kalt lag es in meiner Hand. Die Funktion hatte ich schnell begriffen, und ich stellte fest, dass die Waffe noch über fast volle Energiespeicher verfügte.

Mir brannten viele Fragen auf der Zunge, aber ich wollte unsere Mission nicht verzögern.

Mein Traum aus der Vergangenheit wurde zur Realität. Wir kamen in die verbotene Sektion. Die Todesgruppe hatte aufgeräumt. Zahlreiche Xipatio lagen tot oder verletzt auf dem Boden, andere liefen davon. Die Todesgruppe hatte das Feuer bereits eingestellt, und ich musste keinem Unbewaffneten in den Rücken schießen.

Die Displays einer rechnergesteuerten Einheit funkelten in der Dunkelheit. Überall standen durchsichtige Behälter, größer als Xipatio. „Ihre Brutkammern!" Issart legte seinen Vater auf einen Tisch. „Was wollt ihr?" Eine mit einer weißen Montur bekleidete Xipatio lief ungeachtet der Gefahr laut rufend auf uns zu. „Euer Laborexperiment ist zurückgekehrt." Issart nahm mir die Waffe aus der Hand. „Einen schönen Gruß von meinem Vater!" Er schoss auf eine der durchsichtigen Kammern, dann auf eine zweite.

Klirrend brachen sie auseinander. Flüssigkeit ergoss sich aus ihnen und mit ihr kleine, unbehaarte Wesen. Ein bekannter Geruch strömte in meine Nase. „Xamar! Die nächste Generation, genetisch verändert und zum Gehorsam gezüchtet. Ich war unbrauchbar, meine Individualität war zu stark ausgeprägt."

Während Issart sprach, schoss er weiter. Die Xipatio wollte ihn mit bloßen Fäusten attackieren, doch Rorkhete hielt sie fest. „Wo ist Xirina? In welches Versteck ist sie gekrochen?"

Das hysterische Geschrei der Xipatio riss an meinen Nerven. Die Wissenschaftlerin war zu keinem klaren Gedanken fähig und schlug um sich. „Aus ihr bekommst du nichts heraus. Lass sie! Du hast alle Zeit der Welt für deine Suche." Ich hatte Angst vor Issarts unberechenbarer Wut. „Wir wollen nicht so werden wie die Xipatio. Unser Motiv sollte immer noch die Freiheit für alle sein und nicht das Morden der Schuldigen. Den Frieden sollten wir uns nicht mit ihrem Blut erkaufen. Es gibt andere Wege."

Einen Augenblick lang befürchtete ich, Issart würde auf mich schießen; der Hass hatte ihn in der Gewalt. Doch dann nickte er und fuhr mit der Hand über sein verletztes Gesicht. „Du hast Recht. Es tut mir Leid! Du kennst Xirina nicht. Sie ist die treibende Kraft hinter den Xipatio. Ein altes, skrupelloses Weib, für das nur Macht und Reichtum zählen. Sie geht für ihr Ziel über Leichen. All das Leid und die Ungerechtigkeit auf TIMBADOR geht auf ihre Befehle zurück. Ohne sie sind wir besser dran."

Natürlich konnte ich ihn verstehen. Er kannte das ganze Ausmaß der Machenschaften dieser Frau, während ich nur einen kurzen Einblick bekommen hatte. „Ich will nicht ihr Richter sein", sagte ich. „Der Verlust der Macht wird sie mehr treffen als der Tod."

Rendri drückte mir ermutigend die Hand. Natürlich dachte sie wie ich. „Sie hat meine Brüder auf dem Gewissen", bekräftigte sie. „Ich bin überzeugt, dass sie tot sind.

Jeder von uns hat unter ihr gelitten. Trotzdem will ich nicht ihren Tod. Soll sie doch arbeiten müssen wie wir alle! Stell dir nur vor, wie sie in einem Badehaus den Boden schrubbt oder die Pliden aus den Gärten entfernt!"

Wir standen zwischen den Scherben, den toten Xamar und der Brutflüssigkeit und sahen uns an. Es war ein Augenblick der Besinnung. „Recht und Ordnung als Strafe ... das gefällt mir!" Issart lachte laut. „Xirina wird sich noch wünschen, ich hätte sie' getötet!"

Wir ließen einen Teil unserer Leute in dem Labor zurück; sie sollten die Toten würdig aufbahren. Wenn die Zeit gekommen war, wollten wir sie mit allen Ritualen in Karsas Arme übergeben.

Issart kannte den Weg in Xirinas Gemächer. Sie, lebte über der Kuppel, dem roten Rand der Welt und den Taphero so nah wie möglich. Ich hatte das Gefühl, sie wollte einer Göttin gleich über allem stehen. Sie hatte sich mit atemberaubendem Reichtum umgeben. Seltene und kostbare Steine in allen Größen glitzerten an den Wänden, eine funkelnde Pracht, die uns blendete.

Zwei Isogher standen an der Zugangsschleuse. Bewegungslos starrten sie uns an. „Geht zur Seite. Es ist vorbei!" Issart wedelte mit dem Strahler, doch die Isogher reagierten nicht. „Dann werde ich euch töten! Ich sage es noch ein letztes ..."

Die Schleuse öffnete sich zischend. Issart duckte sich, doch niemand schoss auf ihn oder bedrohte uns. „Wartet hier! In die Höhle der Xipatio begebe ich mich allein! Ich will niemand von euch unnötig gefährden."

„Nein", sagte Rorkhete nachdrücklich.

Ich hielt Issart fest. „Wir sind zusammen so weit gekommen ... das letzte Stück gehen wir auch gemeinsam." Ich hielt seinem Blick stand.

Er nickte langsam.

In dem abgedunkelten Raum roch es nach Duftölen. Die Decke war durchsichtig und ließ den Blick auf das rote Wabern frei. Ich sah Dutzende Taphero dahingleiten; es ging ihnen offensichtlich wieder besser. „Sind sie nicht wunderschön?"

Ich erschrak. Die Stimme kam aus den Kissen, die in der Mitte angehäuft waren. Mit Mühe konnte ich die Xipatio erkennen, die in goldenen Gewändern darauf lag. Sie schien seltsam entrückt, als würde sie nicht einmal ahnen, was um sie herum geschah. „Schau noch einmal genau hin!" Issart ignorierte den Isogher, der über dem Kissenberg schwebte. „Diese Aussicht wirst du nie wieder genießen, dafür werde ich sorgen. Unten in Ravastre warten viele Aufgaben auf dich."

„Wir haben versucht, unsere Unzulänglichkeit zu verbergen. Wir sind die Letzten unseres Volkes. Nirgendwo gibt es mehr Xipatio. Und wir sind unfruchtbar geworden.

Was sollten wir also tun?" Xirinas Stimme klang leicht melodiös, als würde sie singen oder meditieren. Anscheinend nahm sie Issart nicht wahr. „Dann hörten wir von der Fruchtbarkeit der Raskaren, und neue Hoffnung keimte in uns. Doch ihr frisches Genmaterial brachte nur teilweise Erfolg. Die Nachkommen waren ebenfalls steril.

Unsere Zukunft lag nur noch in den Genversuchen. Die hochverehrte Rixana leitet die Forschungen. Sie hat uns Mut gemacht und eine positive Entwicklung für uns vorhergesagt."

„Dann habe ich eine schlechte Nachricht für dich. Rixana ist tot."

Issarts Worte erzielten Wirkung. Eine Weile blieb Xirina stumm. Ich hörte in der Stille nur das Sirren der Isogher und Issarts schwer gehenden Atem. „Dann ist unser Schicksal besiegelt. Wir werden bald nur noch Geschichte sein, eine Legende. TIMBADOR wird sich verändern. Die Taphero werden weiterhin ihre Bahnen durch die Weiten des Hyper- und Normalraums ziehen und uns vergessen und alles, was wir waren."

Sie tat mir Leid. Es mochte verrückt sein, aber ich fühlte mit ihr. „Ruf die Isogher zurück! Sie sterben in einem Kampf, den sie nicht gewinnen können. Damit beenden wir diese unselige Auseinandersetzung, und du kannst dich nützlich machen." Issart war nicht so sentimental wie ich. Er hatte länger unter den Xipatio gelitten. „Wir werden unsere letzte Anweisung geben. TIMBADOR soll uns in guter Erinnerung behalten."

Es raschelte leise, als sie aufstand. Die Xipatio war noch älter als Issarts Vater. Sie ging gebeugt an eine Konsole und drückte einige Tasten. Ihr magerer Körper war komplett in Gold und Farben gehüllt, ihr Gesicht glich einer Totenmaske, so bleich war es. „Sie hören auf zu kämpfen!", rief einer unserer Leute von draußen herein. „Jetzt geh von dem Kontrollpult weg, bevor du noch auf dumme Gedanken kommst."

Issart zielte mit dem Strahler auf Xirina, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Es soll geschehen!", sagte die Xipatio laut. Im gleichen Moment setzte der Isogher sich in Bewegung.

Ich hatte das Gefühl, überrumpelt worden zu sein.

Du hattest mit der Alten Mitleid, und sie hat nichts anderes im Sinn, als uns zu bedrohen. Geschieht dir ganz recht! Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Mitglieder der Todesgruppe ihre Waffen hochrissen.

Sirrend näherte sich der Isogher - doch nicht uns, sondern der alten Xipatio. Sie hob die Arme und ging der tödlichen Umarmung entgegen. Tentakel schlössen sich um ihren Körper.

Bevor wir eingreifen konnten, war sie tot. Im nächsten, Augenblick explodierte der Isogher im konzentrierten Feuer der Shoziden.

Einen Moment lang herrschte Stille. Es gab nichts zu sagen, zumindest nicht für Issart oder mich. Eine Ära war zu Ende gegangen. Für uns gab es nur noch den Blick nach vorn, in eine Zukunft ohne die Herrschaft der Xipatio.

Und ich hatte die Antwort auf eine meiner Fragen gefunden. Vielleicht würde sich in den Archiven der Xipatio Hinweise bezüglich meiner Herkunft finden, die meine schreckliche Vermutung bestätigten. Die anderen würden mir helfen, sie zu suchen.

Ich drückte Rendri an mich und fragte mich, was die nächsten Tage und Stunden bringen würden. „Wir kehren zur ELEBATO zurück!", zerriss Rorkhetes knarzende Stimme schließlich den viel zu kurzen Augenblick. „Mission: erfüllt! Verluste: keine!
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Gesichtspunkte Vron'dakel

 

Der weißhaarige Humanoide namens Atlan bezeichnete das Gerät als Transmitter.

Ich hatte diesen Begriff noch nie gehört und konnte mir nur ungefähre Vorstellungen von seiner Funktionsweise machen. „Und mit Hilfe dieses Transmitters kann man TIMBADOR verlassen?", fragte Issart. „Ich vermute es. Wie sonst wollt ihr euch erklären, was geschehen ist?"

Geschehen war, dass sämtliche Xipatio aus TIMBADOR verschwunden waren. Ausnahmslos. Kein einziger war zurückgeblieben. Und es musste sich um einen geordneten Rückzug gehandelt haben, denn sie hatten den Großteil ihrer Besitztümer mitgenommen. Alle Luxusgegenstände, aber auch technische Einrichtungen.

Zwei der gedrungenen Begleiter des Weißhaarigen untersuchten den Transmitter auf verborgene Gefahren. Es hätte mich nicht überrascht, wenn die Xipatio Sprengladungen angebracht oder die Justierungen so manipuliert hätten, dass die Benutzer des Geräts ins Nichts abgestrahlt worden wären. „Die Xipatio hätten TIMBADOR also jederzeit verlassen können?" Issart runzelte die Stirn. Die Vorstellung, freiwillig in der Station zu bleiben, war für ihn wohl genauso unerklärlich wie für mich. „Hätten sie es gewollt, ja. Aber sie wollten es nicht. Denn die Milch, die sie den Hyperdimos all die Zeit abgezapft haben, ist im Normalraum für die Xipatio zu einer Quelle märchenhaften Reichtums geworden. Nur so lässt sich erklären, dass sie hier in verschwenderischem Luxus lebten. Wahrscheinlich haben sie nur einen winzigen Teil der Einnahmen, die sie mit dem Verkauf des Howalgoniums - der Milch - erzielten, für die Einrichtung TIMBADORS ausgegeben. Ich gehe davon aus, dass sie im Normalraum ein noch angenehmeres Leben geführt haben. Wahrscheinlich weilte nur ein Teil ihres Volkes hier in TIMBADOR und immer nur für kurze Zeit. Nach einer gewissen Arbeitsspanne kam dann die Ablösung ..."

„Deshalb die Geheimnistuerei", sagte Issart. „Deshalb die gesperrten Regionen, die nur die Xipatio betreten durften. Sie haben uns ausgenutzt, uns sogar verheimlicht, dass wir in Wirklichkeit nicht die Gefangenen der Taphero con Choth, sondern die der Xipatio waren!"

Die beiden gedrungenen Shoziden hatten die Untersuchung des Geräts abgeschlossen. „Keine Auffälligkeiten", sagte der Größere der beiden. „Wir können den Transmitter aktivieren."

Atlan nickte.

Der Shozide nahm einige Schaltungen vor, doch nichts geschah. „Man muss einfach hindurchtreten und kommt an einem anderen Ort wieder heraus?", fragte ich.

Der Weißhaarige runzelte die Stirn. „Normalerweise funktioniert es genau so. Aber offensichtlich ..."

„Die Xipatio haben die Transmitter unbrauchbar gemacht, damit wir ihnen nicht folgen und uns rächen können", sagte Issart düster. „Gut möglich, aber nicht endgültig erwiesen", meinte Atlan. „Vielleicht verfügten die Xipatio auch über besondere Fähigkeiten, die die Benutzung der Transmitter erst ermöglichen. Vielleicht waren sie Telepsimaten ..."

„Telepsimaten?", wiederholte Issart. „Ein Telepsimat kann als eine Art Fiktivtransmitter arbeiten, also beliebige Materie entstofflichen und in ein Zielgebiet transportieren, wo sie wieder rematerialisiert wird.

Ein Telepsimat, den ich kannte, musste seine Ziele aber entweder in optischer Reichweite haben oder nach einer individuellen Strahlungskontaktaufnahme ..."

Ich hörte nicht mehr hin. Ich bezweifelte nicht, dass auch die anderen Transmitter, die wir in den nur für die Xipatio zugänglichen Bereichen gefunden hatten, funktionsunfähig waren.

Zum dritten Mal innerhalb weniger Zyklen war damit eine Welt für mich zusammengebrochen. Ich hatte nach der Entdeckung der Transmitter kurz die Hoffnung gehegt, TIMBADOR doch noch verlassen zu können, doch sie hatte sich nun wieder zerschlagen.

Oder war von den Xipatio zerschlagen worden.

Ich wusste nicht, was schlimmer war diese Enttäuschung oder die beiden anderen Erkenntnisse.

Die über Rendris Schwestern. Issart hatte Wort gehalten und Nachforschungen betrieben. Sie waren tot, gestorben an der Strahlung der Taphero con Choth, die wahrscheinlich auch das Volk des Borresch unfruchtbar machte.

Oder die Wahrheit über meine Herkunft.

Der Geruch hatte mich darauf gebracht. Der seltsame Geruch, der meine erste Erinnerung war. Und den ich, stark abgeschwächt, immer wieder wahrgenommen hatte, wenn ich einem Xamar begegnet war, ohne zu wissen, worum es sich bei ihnen wirklich handelte. Der Geruch, den auch Issart verströmte.

Und der ganz stark gewesen war, als Issart in den Genlabors der Xipatio die Bruttanks zerstört hatte.

Wieso hatte ich mir eingeredet, in einem Raumschiff nach TIMBADOR gelangt zu sein? Weil ich die Wahrheit nicht ertragen konnte?

Ich war - genau wie Issart - ein künstlich gezüchtetes Geschöpf aus den Brutstätten der Xipatio. Ein misslungenes Experiment, das zwar lebensfähig, aber für die Zwecke der heimlichen Herrscher untauglich war. Sie hatten versucht, ihre Objekte gegen die Strahlung der Taphero con Choth resistent zu machen, doch es war ihnen nicht gelungen.

Ich fragte mich, wieso sie mich nicht getötet hatten. Entsorgt wie so viele andere gescheiterte Experimente.

Ich war in der Tat der Einzige meiner Art, aber kein gestrandeter Raumfahrer, der jemals darauf hoffen konnte, Angehörige seiner Spezies zu finden.

Ich hatte nur die Bewohner TIMBADORS, die zu meinen Freunden geworden waren.

Rendri und - vielleicht - Issart.

Aber vielleicht hatte ich damit auch mehr als viele andere in der Station. „... kann ich euch die Hoffnung machen, dass TIMBADOR bald aus der Hyperraumblase stürzen und in den Normalraum fallen wird ..." Ich achtete wieder auf Atlans Worte. „Wir lassen euch Datenspeicher mit sämtlichem relevantem Material zurück. Aber euer Leben wird sich grundlegend verändern. Informiert euch über die Hyperimpedanz und bereitet euch vor ..."

„Und ihr?", fragte Issart. „Wir werden TIMBADOR verlassen. So schnell wie möglich. Unsere Anwesenheit in Arphonie ist dringend erforderlich, und wir hoffen auf die Hilfe der Taphero con Choth. Jedenfalls ..."

Ich hörte wieder weg. Nur wenige Zyklen lang hatte sich Atlan in TIMBADOR befunden, doch er hatte unser gesamtes Leben verändert. Mir war klar, dass es so oder so zu dieser Entwicklung gekommen wäre, doch wer konnte schon sagen, wie die Xipatio reagiert hätten, wenn der Milchfluss der Taphero con Choth schließlich versiegt wäre?

Wenn und hätte - sinnlose Spekulationen. Was geschehen war, war geschehen, und trotz meiner Einsamkeit durfte mich nur interessieren, was noch geschehen würde.

Wenn ich eins gelernt hatte, dann dass es sinnlos war, der Vergangenheit und vielleicht vergebenen Chancen nachzutrauern.

Atlan Unvermittelt erklang die Stimme wieder in meinem Kopf, und diesmal erkannte ich sie sofort als die Ishkeydas. Wir haben euch verschont, weil wir euch für gefährliche Feinde hielten, doch ihr habt euch als Freunde erwiesen, Atlan.

Ich bemühte mich, jede Selbstgefälligkeit aus meinen Gedanken zu verbannen, und wartete ab, was das riesige Wesen mir offenbaren wollte.

Du hast Recht behalten. Die Substanz, die wir auf deinen Rat hin aufgenommen haben, hat tatsächlich unseren Stoffwechsel stabilisiert. Die Entkräftung fällt von uns ab. Es geht uns zunehmend besser. >„Das freut mich", sagte ich.

Dafür verdient ihr einen Lohn der Taphero con Choth.

Was sollte ich erwidern? Keine Ursache, gern geschehen? Wir helfen, wo wir nur können? Das hätte Perry vielleicht erwidert, aber kein arkonidischer Flottenadmiral, der mit herzlich wenig Unterstützung gegen eine schier unüberwindliche Übermacht ankämpfte. „Dann treffen wir doch eine Abmachung", sagte ich. „Raumschiffe im Arphonie-Haufen, die bestimmten Bautypen entsprechen, werden von euch von nun an nicht mehr behelligt." Ich dachte in erster Linie eindringlich an die Weißen Kreuzer der Shoziden und die Bionischen Kreuzer wie die SCHWERT. „Doch alle anderen Bauformen, insbesondere die Schiffe der Kybb, die Kybb-Titanen sowie die Zylinderdisken aus Kharzanis Garden, behandelt ihr auch weiterhin wie zuvor. Ihr strahlt sie in den Hyperraum ab!"

Wir werden deinem Wunsch nachkommen, erwiderte Ishkeyda.

Ich verspürte nicht die geringste Reue, dieses Ansinnen so und nicht anders ausgedrückt zu haben. Ich war ehemaliger Admiral und als pragmatischer Arkonide aufgewachsen. Doch ich musste an Rhodan denken. Der Terraner hätte als Moralist ...

Und manchmal als ausgemachter Idiot!, warf der Extrasinn trefflich ein. ... an meiner Stelle natürlich sämtliche Schiffe geschützt, auch die des Feindes. „Aber das ist nicht alles", fügte ich schnell hinzu. „Ich erbitte darüber hinaus einen Gefallen von den Taphero con Choth ..."

Ich konnte nicht genau sagen, wie ich Ishkeydas Reaktion einschätzen sollte.

Schwang Erheiterung in den Gedanken mit, die sie mir übermittelte? Oder Amüsement über meine Unverschämtheit? Vielleicht sogar Erstaunen über die Kaltblütigkeit, mit der ich die Situation zu meinen Gunsten ausnutzte?

Ich konnte es nicht sagen, und es war mir auch egal. Gespannt wartete ich auf ihre Antwort.

Ich höre, vernahm ich schließlich.

Diesmal überlegte ich mir jedes einzelne Wort. Vielleicht hing von der präzisen Formulierung unser aller Überleben ab und das gesamte Schicksal des Sternenhaufens und der Milchstraße ...

Erst als ich mir völlig sicher war, äußerte ich die Bitte.

Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, versprach Ishkeyda schließlich. Wir hätten nie erwartet, dass ein Wesen mit einer .Ritteraura jemals unser Volk retten würde, aber genau das ist vermutlich geschehen. Deine Forderungen sind also recht und billig.

Ich atmete auf... und schreckte unwillkürlich zusammen, als vor mir die Luft flimmerte und aus dem Nichts ein unregelmäßig geformter Brocken mit schroffer Oberfläche auf den Boden der Zentrale fiel, noch ein paar Zentimeter rollte und dann liegen blieb.

Ein Stück unserer ... Milch. Wir haben sie speziell präpariert.

Ich betrachtete das Howalgonium fragend.

Wenn du diese Substanz vernichtest, zum Beispiel mit einem Desintegratorschuss, werden wir alle es spüren. Ich und die anderen Taphero con Choth werden dann wissen, dass du uns brauchst. „Ich danke dir", sagte ich aufrichtig. „Doch was wird nun aus uns?"

Die Taphero con Choth haben sich beraten. Und sind zu einem Schluss gekommen.

Ich persönlich werde euch nun dorthin zurückbringen, woher ihr gekommen seid ...in den Arphonie-Haufen ..."
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